
Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.com/books?id=GXlfAAAAcAAJ&hl=de


6146

a 3623

Ueber

Mundarten

und

mutidartige Dichtung

pon

Klaus Groth

' V. 183 .
H

24
Berlin

Verlag von Georg Stilfe

1873.









اوہایےہالو

2/

\

Ueber

Mundarten und mandartige Dichtung.





645549 .

Ueber

Mundarten

und

mundartige Dichtung

von

Glaus Groth

Berlin

Verlag von Georg Stilke

1873.



HUGO GERING.

Ojo

-

ESITYNINOT

BIBLIOTHE

Drud von B. G. Teubner in Leipzig .



Der Maatſchappy

für niederländiſche Litteraturkunde

zu Leiden

von ihrem Mitgliede ,

dem Verfaſſer.



1



Die nachfolgenden Auffäße ſind, mit geringen Ver

änderungen und Auslaſſungen, ein wörtlicher Abdruck aus der

,,Gegenwart“ von Paul Lindau. Auch die Abtheilungen mit

ihren Ueberſchriften ſind beibehalten worden . Dieſe ſind etwas

eilig und vielleicht wenig geſchickt gemacht; der Zweck einer

Wochenſchrift, die wie bekannt in lebhafter Aufmerkſamkeit den

Bewegungen der Gegenwart folgt , verlangte dergleichen. Der

verehrliche Leſer mag über ſie wegſehen und ſich denken , daß

die Abhandlung ſo ziemlich in Einem Zuge geſchrieben iſt,

oder ſie als Ruhepunkte betrachten.

Sollten dieſe Aufſäße Freunde gefunden haben und finden ,

ſo verdanken ſie den Anſtoß zum Entſtehen in dieſer Form

dem geiſtvollen Redacteur der „Gegenwart “, und daß ſie in

Buchform erſcheinen deren thätigem Verleger.

Kiel , Juni 1873 .

K. 6.





Die Mundart als Kunſtmittel und die deutſche

Schriftſprache.

Seit zwanzig Jahren wird über deutſche Mundarten, ihren

Werth, ihre Stellung zur Schriftſprache, ihre Berechtigung zu Schrift

und Druc, zu Vers und Proja lebhaft hin- und hergeſprochen.

Am meiſten im Kreiſe von Laien, d. h. von ſolchen, die weder Schrift

ſteller noch Sprachforſcher ſind oder ſein wollen, in Areiſen , denen

dieſe Fragen vor der Zeit von zwanzig Jahren auch nicht einmal

in die Gedankenſphäre gekommen ſind. Man hört ſeitdem die wider

(prechendſten Meinungen. Es giebt Leute, welche es für eine „ Frech

heit“ erklären, Bücher zu ſchreiben in der Sprache der Gaſſe und

der Schänkſtuben , und es gibt deren , denen ſogleich die Thränen

der Rührung in die Augen ſteigen , wenn ſie in wohlgefegter Rede

die Töne vernehmen , die ihnen wie die Jugend theuer und wie

fie entſchwunden ſind.

Zwiſchen dieſen extremen Meinungen, wonach die Einen glauben,

es hieße die Roheit gedruct liefern und den Kampf gegen Schiller,

Goethe und die Civiliſation beginnen, die Andern : es hieße die gute

alte Zeit mit ihrer Sprache retten,— zwiſchen dieſen äußerſten Enden

liegen alle möglichen Zwiſchenſtufen mit ihren Schattirungen , die

aber alle nur Meinungen und Anſichten bleiben , Gefühlsäußerungen,

denn Einſicht liegt ihnen nicht zu Grunde.

Wie ſollt es auch ? Die Sache iſt viel ſchwieriger, als ſie den

Anſchein hat. Wer weiß denn, was Mundart iſt und bedeutet ?

Aus dem Worte ſelbſt kann Niemand die Kenntniß gewinnen . Viel

leicht denkt er es ſich nach Analogie von „ Abart “ gebildet und trägt

in das Wort ſeine Gefühle hinein, die in der Sache gar nicht liegen .

Man gebe ihm nur einen andern Ausdruck, z. B. den beſſeren
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Stammſprache“, Sprache eines beſonderen Stammes germaniſcher

Völker, dafür, ſo ändert ſich vielleicht ſchon ſeine Meinung. – Er

ſpricht über hoch und platt und weiß nicht, daß dieſe Ausdrücke

nichts mit hoch und niedrig zu thun haben , daß man richtiger ober

und niederdeutſch ſagt und dadurch ſogleich die Sache in ein anderes

Licht rückt. Er ſpricht getroſt über Orthographie, behauptet viel

leicht, die Mundarten hätten gar keine Orthographie und glaubt

damit etwas Kluges geſagt zu haben, da er doch gar nicht weiß, daß

das Hochdeutſche auch noch keine hat, ſondern erſt eine ſucht. Ge

ſchrieben iſt über dieſe Fragen glüdlicherweiſe nicht ſo viel wie ge

ſprochen. Doch aber auch hinreichend und nicht viel beſſer. Denn

es iſt zum Lachen oder zum Weinen für Jemand, der ſein Leben

daran gelegt hat, zu leſen, wie man ihm ſagt: was er in ſeiner

Mundart zu ſchreiben habe und wie, und genau angegeben, was

bei Leibe nicht und wie gar nicht! Als wenn er das nicht wüßte!

Als wenn man dem Maler ſagen müßte : Man ja die Bäume grün

gemacht, nicht roth und den Himmel blau, nicht grün. Man ja keine

Venus aus Ebenholz geſchnißt, denn Ebenholz iſt ſchwarz und die

Venus iſt weiß ! Größere Weisheit habe ich in al dem Geſchreibe

nicht gefunden. Es beruht Alles ebenſo auf denſelben Vorurtheilen

der anderen Laien , die genau wiſſen , daß die Mundart die gemeine

Bauernſprache iſt und plattdeutſch der Gegenſaß von hochdeutſch .

Ja, wenn's nur wahr wäre ! Aber der Einzige Burns ſchlägt ſie

Ale. Denn er hat in der Mundart geſungen alles Höchſte und

Tiefſte, was ein Menſchenherz bewegte, und Reiner noch hat ihn da:

für in ſeine Schranken gewieſen . Denn die kannte er beſſer als

unſere Zuchtmeiſter.

Die ſüddeutſchen Mundarten hatten längere Zeit geſchwiegen,

ſeitdem der Norden ſeit lange überwiegend productiv geweſen, bis in

neuerer Zeit Dichtungen in heidelberger, eljäſſer und allemanniſcher

Mundart (unter erſteren der Veedelberger Dragunerwachtmeeſter

von Heinz Devils, unter leşteren die Ueberſekung Robert Burns'

in's Alemanniſche von Corrodi) unſere Aufmerkſamkeit wieder nach

dem Süden lenkten. Und eben dies erneute Intereſſe iſt die Ver

anlaſſung zu nachfolgenden Betrachtungen, die keineswegs die Sache

erſchöpfen, aber dem gebildeten Leſerkreiſe, wie ich hoffe, allerlei neue
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Seiten der Betrachtung eines Gegenſtandes eröffnen ſollen, der

Jedem nahe genug liegt und wichtig genug iſt, daß man nicht oben

hin über ihn weg ,,meine".

Ich führe zunächſt ein Beiſpiel aus dem Wachtmeeſter an

damit meine Leſer ein Bild vor Augen bekommen , an das ich an

knüpfen will. Der Wachtmeeſter macht eenen Rekrute mit ſeinen

Pflichte bekannt :

En neue Menſche hot er angezoge,

Und nit umjünſt iſch er Draguner wore ;

Nun heeßt es : Auge uf und zrud die Dhre !

Fortan muß er ſich ſchinne und ſich ploge.

Er därf dabei ſich nit zu mudſe woge,

Wird ihm ſein Hoor am Köpche kurz geſchore;

Ein fürnehm Weſſe muß jeßich in ihn fohre",

Sunſt fährt ä Dunnerwetter ihm in Moge !

Man wird gar manchen Dienſcht von ihm verlange,

Den föll er ſtets mit frohem Muth verrichte :

Er muß mein'm Weeb im Friede helfe mange,

Denn das gehört zu ſeine Nebepflichte.

Doch iſch an uns der Kriegesruf ergange,

So fißt er uf, und macht dann Weltgeſchichte!

Und noch eins in einem andern Tone aus dem Schluß des

Buches. Der Wachtmeeſter iſt alt geworden und zum Feldhüter

herabgeſunken :

Ich ſchaue von Seebelberg obe

ħinunner nach Manheem zu Thol,

Den Hut auf dem Rope verſchobe,

Im Herze viel Kummer un Duol.

Die Deppel im Garte zu hüte

Hot man mich hier obe beſtellt.

So geht's dem Saldote im Friede

Nach Störmen und Schlachten im Feld !

Drum ſchau ich oft trämend hinnuner

Uf Manheem die liebliche Stodt,

Wo eenſchtens als flotter Draguner

Monch berze geſchloge mir hot.

1 *
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Und brauſet der Wind in den Bämen,

Und ſchüttelt die Quätiche in's Gros,

Denn fahr ich empor aus den Trämen

Und meene, der Deiwel ſei los !

Aber todesmuthig äußert er :

Es därf der Mann nit feeg am Lebe henke ;

Der Tod iſch leecht, ſo muß ſich jeder denke,

Denn ſelbſt die dümmſte Merle finne ſterbe.

Ein Kunſtwerk wie dies , wovon ich eben einige Proben vorge

legt habe, iſt kaum oder gar nicht möglich in der Schriftſprache,

im ſogenannten reinen Hochdeutſch. Wenigſtens iſt die Mundart,

die Volksſprache für den Künſtler eine Hülfe, ein Mitarbeiter. Das

Volt, der Volkſtamm hat ſich nämlich in ſeiner Sprache und Sprach

weiſe ſelbſt gezeichnet, hat in der Mundart ſeinen Charakter aus:

geprägt, hat dem Künſtler alſo ſchon vorgearbeitet, hat ihm Umriſſe

gezeichnet, Farben gemiſcht, die er nur zu nehmen braucht, und ohne

die er niemals im Stande wäre, Bilder von ſolcher Lebensfriſche

zu liefern.

Wie ein Zaubermantel verſeßen uns die Töne dieſer Mund

art unter die Rebengelände der Pfalz oder die blühenden Obſtbäume

der Bergſtraße oder in eine der heimiſchen Gaſtſtuben „zur Poſcht“,

„zum güldene Ochſe" oder wohin ſonſt die Phantaſie unwillkürlich

führt unter eine Gruppe gemüthlicher Schwaben beim ,,Schoppe“.

Es kommt nicht leicht ein Reiſender zu Haus, der außer ſeinen

Photographien in der Mappe nicht auch noch einige mundartige

Wörter und Redensarten im Gedächtniſſe mit heimbringt, wodurch

er dann zu Hauſe ſeinen Erzählungen aus der Ferne Leben und

Farbe gibt. So nahe liegt der Gebrauch der Mundart für die

Charakteriſtik. Aber für die Verwendung zu einem wirklichen Kunſt

werk hat ſie ihre eigenthümlichen Gefahren. Sie verlockt vor allen

Dingen gar leicht, die Farben zu dick aufzutragen und dadurch die

Grenzen der Schönheitslinien zu verwſchen.

Wenn wir damit an den Kernpunkt unſerer Frage nach dem

Werth und der Berechtigung der Mundart und mundartiger Dich

tung gerückt ſind, ſo muß der geneigte Leſer uns jeßt in einigen
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hiſtoriſchen und ſprachlichenBemerkungen folgen, damit er zur ſelbſt

ſtändigen Löſung dieſer Frage gelange.

Als der Grund zu unſerer neudeutſchen Dichtung gelegt, als

der Anfang gemacht wurde mit der Arbeit, die dem ganzen deutſchen

Volke ſein geiſtiges Eigenthum geſchaffen hat , war es zuerſt durch

aus nöthig, eine Aden gleich verſtändliche Sprache zu ſchaffen, denn

dieſe war nicht vorhanden. Das Deutſche war im Anfange des

ſiebzehnten Jahrhunderts in Mundarten förmlich zerſplittert. Es

galt , dieſe mit Autorität niederzuhalten, es galt damals : Einheit

vor der Freiheit. Es iſt das große Verdienſt Gottichets, Profeſſor

in Leipzig , von dem Goethe uns in ſeiner Selbſtbiographie die be

kannte ergößlicheSchilderung überliefert hat, auf die leßte Einübung

und Ausübung einer ſolchen gemeingültigen hochdeutſchen Schrift

und Buchſprache im ganzen deutſchen Reich mit ſtrenger Þand ge

halten und ſie endlich , alſo Mitte erſt des vorigen Jahrhunderts,

durchgeſeßt zu haben. Er hatte ſich , zum Glück für dieſe wichtige

Sache, wenn auch zum Unheil zugleich für die deutſche Poeſie, ein

ſo hohes Anſehen als Dichter, Kritiker und Sprachmeiſter zu erfech

ten gewußt, daß er als Geſeßgeber und Richter in deutſcher Gram

matik willig anerkannt wurde. In dem intereſſanten Streite zwiſchen

ihm und den Schweizern Bodmer und Breitinger über das Weſen

der Poeſie und die Muſter für die zu ſchaffende deutſche Dichtung

nach Gottfched bei den Franzoſen , nach Bodmer bei den Eng

ländern ſpielt die Reinheit und Würde der deutſchen Sprache

eine wichtige Rolle. Gottſched in ſeinen bändereichen Zeitſchriften ,

den ,vernünftigen Tadlerinnen “, dem „ Biedermann", dem Neueſten

aus der anmuthigen Gelehrſamkeit “ und wie ſie alle heißen wirft

den Schweizern ihre Provinzialismen und mundartigen Sünden

gegen die hochdeutſche Grammatik vor , und drang durch damit.

Der berühmte ſchweizer Gelehrte und Dichter Haller reinigte in

den vielen (16) Auflagen ſeiner Gedichte ganz allmählich ſeine

Sprache, wie er ſelbſt willig und geradezu anerkennt, nach Gott

ſched’ſchen Regeln : erſt durch ihn habe er das reine Hochdeutſch

gelernt.

So jung alſo iſt die deutſche Spracheinheit! Erſt vor nicht

viel über hundert Jahren wurde ſie vollendet, ſo wenig ohne Kampf
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wie ſpäter die politiſche Einheit. Es iſt klar, daß die Schweizer

durch dieſe Bemühungen in der Spracheinheit mit uns erhalten

wurden. Die Niederländer nahmen zu Gottſches Zeit nicht mehr

daran Theil, ſie hatten ſich ſchon zu weit im Barticularismus der

Mundart abgeſondert. Sie verſtehen ſich noch etwa mit dem Platt

deutſchen , aber die eigentliche Gemeinſchaft der Literatur iſt auf

gehoben. Welche politiſche Folgen dieſes in Zukunft noch haben

kann, iſt nicht abzuſehen. Auffallend iſt die Trennung, da gerade

von den Niederlanden aus der Anſtoß kam , der Dpiß und die

Seinigen zur Gründung der neudeutſchen Dichtung und Sprache

führte.

Man ſpricht gern den Ausſpruch Grimms nach, daß Luthers

Sprache als der Kern der neudeutſchen Sprachniederſeßung zu be

trachten ſei, und erweitert ſich dies wahre Wort zu dem Gedanken,

Luthers Bibelüberſeßung habe die neuhochdeutſche Sprache über

ganz Deutſchland getragen und für Schrift, Kanzel, Schule und

Gerichtsſaal die Mundarten verdrängt. Wie viel aber nach Luther

noch zu thun blieb , das beweiſt die Arbeit von mehreren Fahr

hunderten, beſonders die der neudeutſchen Poeten und Grammatifer

von Opiß bis über Gottiched und Adelung hinaus , den bekannt:

lich erſt Facob Grimm abgelöſt hat. Die neu erwachte religiöſe

Bewegung war allerdings ein mächtiger Hebel auch für die Sprache

des Reformators. Allein fie reichte doch hierfür eben nicht viel

weiter als die Reformation ſelber ; das fatholiſche Deutſchland, die

größere Hälfte, lernte nur widerwillig von ihm ; ſelbſt die Helfer

und Genoſſen Luthers , wie Zwingli, der Schweizer, ſchrieben in

ihrem heimiſchen Dialekt, Zwingli z. B. ſo ſchweizeriſch, wie weder

Bodmer noch Haller, und in plattdeutſchen Landen blieben Kanzel,

Schule und Gericht plattdeutſch . Dort überſeßte man Luthers

Bibel, überſeşte man Katechismus und Geſangbuch in die heimiſche

Mundart. Dort konnten damals noch niederländiſche ( holländiſche)

Prediger wie Heinrich Moller von Zütphen (der 1524 bei Heide

verbrannt wurde) in Bremen wie in Ditmarſchen, ja von Dün

kirchen bis Königsberg am Meeresſaum entlang in ihrer holländi:

ſchen Sprache verſtändlich predigen. Es iſt ja bekannt, daß der

Hauptpaſtor Goeze in Hamburg, der Sauptgegner Leffings , eine



7

Specialität aus ſeiner Renntniß und Sammlung namentlich auch

plattdeutſcher Bibelüberſeßungen machte und zunächſt ſeinen Groll

auf Leſſing warf, als der ihm als Bibliothekar in Wolfenbüttel

eine bibliographiſche Frage in Bezug auf eine plattdeutſche Bibel

nicht beantwortet hatte.

In der Reformation und der Luther'ſchen Bibelüberſegung

oder in der Macht und Pracht der hochdeutſchen Sprache allein

lag es nicht, daß die Mundarten im Norden zurückgedrängt wur:

den. Dies beweiſt eben Holland, das wohl die Reformation, aber

nicht deren Sprache angenommen hat , hart an der Grenze des

katholiſch gebliebenen Weſtphalens, das ſich in der täglichen Um

gangsſprache kaum von Holland unterſcheidet, aber die hochdeutſche

Schriftſprache für Ranzel- und Schulgebrauch angenommen. Ja,

in der Sprache auch der plattdeutſchen Bibeln liegt eine Macht

und Kracht durchaus nicht weniger als in der Luther'ſchen ; für

einen Plattdeutſchen iſt ſie geradezu bezaubernd. Man verſuche

es nur einmal, einen erhabenen Pſalm oder die ſchlichte Erzählung

der Evangelien in einer ſolchen Ueberſeßung zu leſen , und man

wird mir beiſtimmen.

Das Verdrängen der Mundart im Norden geſchah erſt durch

das Vordringen der neudeutſchen Boeſie, geſchah Stufe für Stufe,

ganz allmählich. Aus dem Religionsunterricht in der Schule ift

fie erſt verſchwunden zur Zeit unſerer Großväter. Viel älter iſt

aber auch nicht die deutſche Literatur, wenn wir darunter das ver

ſtehen , was Federmann ohne gelehrte Hülfsmittel lieft und ge

nießt. Theodor Storm beginnt ſein „Hausbuch aus deutſchen

Dichtern“ mit Recht erſt mit Matthias Claudius , dem Wands:

becker Boten. Was vorher geht, iſt meiſtens nur Vorarbeit, wenig

ſtens iſt außer einigen geiſtlichen und Volksliedern nichts davon

zum Allgemeinbeſiß durchgedrungen ; das deutſche Volk weiß nichts

davon .

Allerdings fand ichon mehr als hundert Jahr früher , im

Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts, Martin Opiß, der Schleſier,

die einfachſte Formel für die Aunſt, regelrechte deutſche Verſe zu

machen. Dieſe Erfindung wurde für die neue deutſche Literatur,

was die Erfindung der Dampfmaſchine für die Induſtrie: fie be

V
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ſtimmte, in unermeſſener Weiſe ſogar, das Schickſal unſerer Schrift

und Buchſprache.

Schleſien war damals ein nen germaniſirtes Land. Es hatte

keine Stammesſprache gleich alten deutſchen Gauen, wie Fran

ken, Schwaben oder Niederſachſen, es hatte keine eigenthümlich aus

geprägte Mundart. Die Schleſier hielten dies für einen Vorzug ;

die erſte ſchleſiſche Dichterſchule, Opiz an der Spike, hielt daher vor

Allem bei ihren Verskünſten auf rechte Reinigkeit und Dignität der

Sprache, wie Opiß in ſeinem ſonderbaren Büchlein über die deutſche

Poeterey fich ausdrückte, d. h. ſie verbannten und verfolgten die

provinziellen (mundartigen) Ausdrücke und Redeweiſen als gemein.

Opiß z. B. tadelt ausdrücklich die Wortſtellung Mündlein roth,

Röslein roth , nicht ahnend , daß der größte deutſche Dichter einmal

wieder zurücgreifend in den Volkston der Mundart echt deutſch

fingen würde :

Röslein, Röslein , Rösleirt roth,

Röslein auf der Heiden.

Sie bewirkten dadurch allerdings, daß , wie ihr Versbau leicht

nachzuahmen , ihre Sprache allgemein verſtändlich und ſomit ein

erſter Schritt gethan war für die Spracheinheit des ganzen Reichs.

Denn man lang alsbald , wie man nie gethan , von dem Bober bis

zur Eider in fo gleichmäßiger Sprache und Weiſe, daß die Verſe

der Leute nicht von einander zu unterſcheiden ſind, mögen ſie von

Simon Dach aus Königsberg, von Riſt aus Wedel bei Hamburg

oder von Lund aus Lygumkloſter bei Tondern herſtammen , welch

lekterer gewiß zu Hauſe ſo gut däniſch ſprach, wie Riſt in Wedel

oder Rachel in Heide plattdeutſch, das dem Holländiſchen , von dem

Opiß gelernt, näher lag als das ſchleſiſche Hochdeutſch.

Es bleibt etwas unerklärt darin . Denn, wie geſagt, die Bibel,

die Kirche, die Schule, das Gericht, die Umgangsſprache waren bei

uns plattdeutſch. Es überkam die Leute wie ein Zauber. Das

Verſemachen nach der durchſichtigen Opit’ichen Regel in der blut

lofen gereinigten Sprache ward eine gelehrte Spielerei, an der

Ales theilnahm wie an andern Spielen, Patience oder dergleichen.

Das war Nichts für's Volk, das ſtand außer dem Leben, faſt ſo fern

wie früher die lateiniſche Versmacherei derer Friſchlin und Conſorten ,
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wie denn auch die Opiß, Flemming, Morhof eben ſo gut und leicht

lateiniſch wie deutſch dichteten. So auch noch , ſie dichteten

weder für noch von allen ;

Und ihre Vers kunſtreich und wehrt

Sollten nur denen, die gelehrt

Und (wie fie thun) weiſen Fürſten gefallen,

wie die Parole Wecherlins lautete .

Dennoch war die Wirkung eine gewaltige , die zulegt auch bis

in's Volt, bis in ſeine Sprache hinuntergriff. Die eine Seite davon

haben wir ſchon bezeichnet: es iſt die Vollendung des Werkes , das

mit Luthers Bibelüberſeßung den Anfang nahm, die Einheit unſerer

Literatur und Sprache. Es ging trozdem nicht ohne Streit und

Widerſtreben. Die Süd- und Weſtdeutſchen wollten ſich nicht ſo

gleich bequemen . Die Schäfer an der Begniß ſangen ihre Weiſen

fort troß Opiß' Versregeln, und Moſcheroſch, der Verfaſſer der Ge

fichte Philanders von Sittewald , erklärte ſcharf und laut, das beſte

Deutſch ſei nicht am Bober zu Hauſe , ſondern am Rhein. Er hatte

Recht. Im Deutſch der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule fehlte alles

Blut aus dem Volksherzen , das nur in ſeinen Mundarten lebendig

pulſirt.

Die Einheit wurde alſo theuer erkauft. Denn unſere Buch

ſprache blieb blaß und vornehm weit mehr entfernt vom Volksmunde

als z. B. das Engliſche. Unſere gemeinſame Mutterſprache wird

uns feineswegs mit der Muttermilch bequem eingetränkt, ſondern

wir müſſen ſie mühſam lernen ; ſie iſt eine ſchwierige Sprache auch

für den Eingebornen , eine Sprache, in der man, wie auf dem Bar

quetfußboden , leicht ausgleitet und über einen Schnißel ſtolpert.

Unſere großen Sprachmeiſter, die wirklichen Schöpfer unſerer

Volksliteratur, erkannten dies ſehr wohl. Aber ſelbſt ihre Gewalt

über die Sprache konnte dieſen Charakter nicht mehr verwiſchen.

Herder gießt in allen möglichen Variationen Spott und þohn aus

über die Wortgrübler, Schulmeiſter, Regelnſchmiede, über die Be

danten der Reinigkeit und des Ueblichen, über die Großſiegelbewahrer

der Neuſchheit der Sprache, die in der Sprache eine ſolche Lange

weile , ſolchen Bücher-, Aatheder- und Studirſtubenton , ſolchen

Profeſſor- und Paragraphenſtil eingeführt haben, daß Natur, Frei
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heit und Laune des Ausdrucs wie eingeſargt erſcheinen. Er for

dert Leichtigkeit, Beweglichkeit, Sinnlichkeit, Idiotis men. *) Alſo

gerade das, was die Andern verwarfen, was die Verskünſtler und

Sprachmeiſter ſeit anderthalb Jahrhunderten ausgemerzt hatten ,

damit wir zur Einheit gelangten .

Goethe folgte nur zu gern dieſen revolutionären Lehren , die

er wohl ſchon in Straßburg von Herder vernahm , denn er ſelbſt

war, wie er in ſeiner Biographie gar ergößlich erzählt, in Leipzig

mit den alten Regeln der Reinigkeit und Dignität hinreichend ge

quält und für ſeine Frankfurter Mundart verhöhnt worden. Daß

aber der Zauber noch nicht gebrochen war, das ſieht man am deut

lichſten an dem Mangel am eigentlichen þumor in der claffiſchen

Periode unſerer Literatur. Der vornehme Ernſt der gereinigten

Buchſprache weicht auch unſern übermüthigen Stürmern und Drän

gern nicht vom Geſicht, der Scherz flüchtet ſich bei uns in die

Mundart, oder iſt vielmehr wie die Natur, Laune, Beweglichkeit

und Sinnlichkeit niemals daraus gelöſt worden , er hat dort ſeine

uralte Heimath. Es iſt daher uns Deutſchen eine Nothwendigkeit,

ſchon aus dieſem Grunde die mundartige Literatur zu cultiviren,

um ein fröhliches Gegengewicht zu gewinnen. Denn die Sprach

einheit kann uns dadurch nicht mehr abhanden kommen .

*) Vergl. E. Laas. Herders Einwirkung auf die deutſche Lyrik von

1770—75. Grenzboten 30. Jahrgang Nr. 40. S- 542.



Die Mannichfaltigkeit deutſcher Mundarten.

Das Bedürfniß, die mundartige Literatur zu pflegen, iſt nicht

unbefriedigt geblieben. Wer nicht aus Neigung oder Beruf mit

den Sachen zu thun hat, der macht ſich keine Vorſtellung von der

Anzahl Schriftſteller in deutſchen Mundarten, der Menge mund

artiger Bücher, Broſchüren und fliegender Blätter, meiſtens aus der

Zeit nach Herder und Goethe, als ob man ihren Forderungen nach

Natur und Laune, nach Idiotismen und Freiheit hätte nachkommen

wollen. Wohl ein Beweis, daß die Forderung Herders eine wohl

begründete geweſen . Man kann Bibliotheken damit füllen . Ge

wöhnlich dringen ſie nicht über ihr kleines Gebiet hinaus, in der

Schweiz z. B. nicht über ihren Canton, oder wie in Zürich, Baſel,

auch in Köln, Aachen, Nürnberg, nicht aus der Stadt. Sie behan:

deln oft ganz particulare Intereſſen, die weiter hinaus feine Theil

nahme finden, befingen einen verdienten Mann, das Lob der Hei

mat, oder fie geißeln Albernheiten und Mißbräuche und verlieren

ſich oft in Pasquillen.

Es iſt alſo nicht die Mundart, wenigſtens fie nicht allein, die

fie Fremden fremd macht. Die Schwierigkeit der Sprache iſt durch

ſchnittlich ſehr gering, viel geringer, als es für den ungeduldigen

Leſer den Anſchein hat, der nicht die Ruhe herzubringt, einen Saß

etwa zweimal zu leſen und ein ſcheinbar unbekanntes Wort ein

wenig in's Auge oder Ohr zu faſſen .

Nur hin und wieder, in Köln, in einigen altbayriſchen Orten ,

im ſchweizer Sochlande wird der Dialekt wirklich ſchwer verſtänd

lich, meiſtens aber um ſo intereſſanter. Wer den Kölner Pulcinella

(das Hänneschen ) verſtehen will, der ſoll beide Dhren offen halten.

Schriftlich iſt der Unterſchied von deutſch und deutſch nirgends ſo
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groß , daß nicht das Verſtändniß jedem möglich wäre, er würde

noch kleiner erſcheinen , wenn die Dialektdichter nicht die Neigung

hätten, ihre Eigenthümlichkeiten durch übermäßige Buchſtabenhäufung

auffällig zu machen. Wer z . B. Hebels allemanniſche Gedichte nach

der einfachen Schreibart in Philipp Wadernagels Leſebuch lieſt, dem

werden ſie nicht mehr Mühe machen, als ein ſchwäbiſches Volkslied,

wenn er ſelber nachſingt:

Jeßt gang i an's Brünnele,

Trink aber nit.

Es iſt alſo nicht die Schwierigkeit der Sprache, was die meiſten

mundartigen Dichtungen auf ihren engen Kreis beſchränkt. Von

unſern echten Volksliedern ſind die meiſten in der Mundart gedichtet.

Das hat gar nicht verhindert , daß ſie ſich über ganz Deutſchland

verbreitet haben , mitunter ganz unverändert in ihrer landſchaft:

lichen Tracht, ſo daß man ſchwäbiſche und bayriſche Liedel und

Schnadahupfl (Schnittertänzchen) direct aus plattdeutſchem Munde

vernimmt. Denn allerdings ſind wir Norddeutſche, wie es ſcheint,

ſprachgewandter oder mehr geneigt, füddeutſche Eigenthümlichkeit

freudig anzuerkennen . Meiſtens haben die Lieder allerdings auf

dieſer Reiſe durch's weitere Vaterland ihre Nationaltracht mehr

oder weniger mit der allgemein gültigen , die Mundart mit dem

Schriftdeutſch vertauſcht, und nur am treuherzigen Weſen ſieht man

ihnen noch das Mädchen vom Lande ab. Einzelne ſeltene Geſtalten ,

meiſt die ſchönſten , haben ihr Gewand mit ihrer Heimat völlig

vertauſcht, ihre Mundart der neuen anbequemt. Sind's Mädchen

aus der Fremde, ſo weiß man nicht, woher ſie kommen . Das be

kannte herrliche Lied z. B. von den beiden Königskindern (Hero

und Leander ):

Es waren zwei Königskinder,

Die hatten einander jo lieb,

theilt Uhland in einer plattdeutſchen Verſion mit :

Et waſſen twe fünigeskinner,

De hadden enanner ſo lef,

De konnen to nanner nich kummen,

Det water was vil to bred.
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und Willems in ſeinen „ouden vlaemſchen Liederen " in einer nieder

ländiſchen Lesart :

Het waren twee coningskinderen,

Sy hadden malcander ſo lief ;

Sy conden byeen niet comen,

Het water was veel te diep .

Wer ſagt uns , wo es entſtanden iſt ? Verbreitet war es über das

ganze Gebiet deutſcher Mundarten.

Dichtungen von ſolchem Werth und Glanze ſind wie die Sterne

allenthalben zu pauſe. Mundartige Poeſien ſind meiſtens wie die

häusliche Lampe, traulich aber nicht weiter leuchtend als in die enge

Umgebung der eignen Häuslichkeit. Allerdings aber ſind deren viel

mehr, als man in der Ferne , wohin ſie nicht leuchten, vermuthen

kann. Nürnberg z. B. zählt 20-30 namhafte Dichter im heimiſchen

Dialekt. Von ihnen iſt nur Einer, der Flaſchenmeiſter (Klempner)

Grübel, auch im deutſchen Reiche bekannt geworden, und dies wohl

mehr durch Goethes gewichtige Empfehlung, als durch eigenes poes

tiſches Verdienſt. Denn aus den mehreren Bänden der Gedichte des

braven Blidenſchlägers bleibt dem treulich prüfenden Leſer wenig

mehr haften – außer der unpoetiſchen Stimmung einer gewiſſen

philiſtröſen Refignation und eines gewiſſen Behagens, gemiſcht mit

Langweile — als ein einziges föſtliches Lied, das Lied vom klugen ,

faulen, gefräßigen Schloſſergeſellen – das denn freilich auch, mit

Melodie verſehen, ſeinen Weg über ganz Deutſchland gemacht hat:

An Schloffer hot an jelen g'hot,

Der hot ſo langſam g'feilt.

Und Nürnberg ſteht nicht etwa als Ausnahme allein da. Ale

größeren Städte Deutſchlands, welche das Gepräge und die Mund

art eines deutſchen Stammes bewahrt haben : Wien , Köln, Aachen,

Hamburg, bieten bei näherer Kenntniß ganz dieſelbe Erſcheinung.

Es brauchen nicht immer Bücher zu ſein, in denen es fich ausſpricht.

Wer hat nicht gehört von den Luſtſpielen der Wiener (ießt auch

Münchener) Vorſtadtstheater, wo die Neſtroy, Raimund , Scholz

und andere Komiker im niederöſterreichiſchen Dialekt nicht blos das

gemeine Publicum , ſondern die feinſte Geſellſchaft der Hauptſtadt
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entzüdten ? Wer hat nicht gehört von der „Nacht auf Wache" in

Hamburg ?

In Köln ſteht das Leben der Mundart in voller Blüthe. Die

Mölner beſißen ſchon eine gereimte Stadtchronik im heimiſchen Dia

lekt aus dem 13. Jahrhundert von ihrem damaligen Stadtſchreiber

Meiſter Gottfried Hagene . Die Mundart war damals mehr als

jeßt noch reines Blattdeutſch. Dem heimiſchen Hänneschen Bul

cinella ), der, wie geſagt, jedem Deutſchen aus anderen Gauen ſchwer

verſtändlich iſt, hört der Kölner noch immer mit gewohnter Andacht

zu , und im Carneval kann man noch jedes Jahr eine Anzahl flie

gender Blätter auffangen , alle in demſelben Dialekt , worin man

jeden echten Kölner beim Schoppe gude Weng (guten Weines) all

abendlich kann ,,kallen“ hören.

Aehnlich in der Schweiz. Wie viel dort in der Mundart ge

druckt wird, davon laſſen wir uns hier gar nichts träumen . Namen

wie die des Züricher Dichters Uſteri ſind auch in's Reich gedrungen,

Jeremias Gotthelf, den Jacob Grimm in der Vorrede zu ſeinem

Wörterbuch als einen Sprachgewaltigen preiſt, hat ſeine Sprach:

gewalt aus der Mundart. Aber außer dieſen Männern von wei

terem Ruf kann man Namen von Schriftſtellern , die nie über ihre

Berge hinaus klangen , zu Dußenden nennen , die in der Heimat

bekannt und beliebt ſind. Und der Flugblätter mit fünf neuen

Liedern, mit Balladen, Schauergeſchichten , Neujahrs- und Geburts

tagswünſchen, mit Sprüchen und Gebetsformeln, oft gar curios in

Areiſen oder Winkelrichtungen gedrudt, kann man zu ganzen Backeten

bei Drehorgeln und ambulanten Buchhändlern kaufen, zum Beweiſe,

wie gebräuchlich in der Schweiz noch die Mundart für's Volk zum

hriftgebrauch iſt.



Volkspoeſie.

Troß der Liebe und Verehrung, welche die Mundart in der

Heimat genoß , die ſie immer genießt , wenn das Volk nicht ver

bildet iſt, – denn ſie iſt die Sprache, die bei der Wiege und den

Kinderſpielen erklungen , - froßdem ſie auch hin und wieder zu

ſchriftlichem Gebrauch, auch für die Kunſt, die Boeſie verwandt

wurde, lag fie im Bann. Sie lag im ſtärkſten Bann, in dem des

Vorurtheils. Der unfehlbarſte aller Bäpſte hatte ihr Urtheil ge

ſprochen : die Unwiſſenheit; fie galt für gemein. Ihr fehlte die

rechte Reinigkeit und Dignität der Buchſprache. Die Eitelkeit der

Falbgebildeten , d. h. der Mehrzahl , betet nur zu gerne nach : ich

danke dir, Þerr, daß ich nicht ſpreche wie dieſer Bauern einer oder

dieſer Schuhflicker! Und von dieſem Vorurtheile waren auch die

beſten mit nichten frei. Troß all ſeiner ſarkaſtiſchen Bemerkungen

gegen Buchgelehrte, Stubenhocker und ihre pedantiſche Sprache,

troß ſeines eifriſchen Wunſches nach Natur, Laune, Friſche, Idio

tismen : Herder ſelbſt wäre erſchrocken , wenn man ihm vorge

ſchlagen , für die Boeſie zur Mundart ſelbſt zu greifen. Nein , er

übertrug wohlweislich Simon Dachs „Xennchen von Tharau “ aus

dem Plattdeutſchen in ſeine Art von Buchſprache. Und wie Goethe

über die Mundart dachte, das werden wir ſogleich des Näheren

ſehen .

Nein, die rechte Reinigkeit und Dignität der deutſchen Sprache

blieb doch das Ziel für die deutſche Schriftſprache, mochte man noch

ſo ſehr auf Dpiß und Gottiched und all die Sprachmeiſter zwiſchen

ihnen ſchelten. Man verfolgte die Provinzialismen faſt noch eifriger

als die Fremdwörter , und vergaß dabei , daß jedes deutſche Wort

zuleßt dem Volksmunde entſprungen und in irgend einer Provinz
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entſtanden ſein muß. Denn woher ſolt es ſonſt kommen? Es

war die ſtumme unbefehens angenommene Vorausſeßung, daß ein

gewiſſer Kreis von Wörtern vornehm ſei, und man fragte niemals

gründlich , welche denn und warum ? Hätte man gefragt, ſo hätte

' die Antwort gelautet: die vornehmen ſind die blaſſen , allgemein

gebrauchten, d. h. die gemeinen.

Von Luther, auf den man ſich für den fern der neudeutſchen

Sprachniederſeßung beruft, ſtammt dieſes Vorurtheil nicht. Er hatte

laut genug geſagt : „ Man muß nicht die Buchſtaben in der Vatei

niſchen Sprache fragen, wenn man ſoll deutſch reden , wie die Efel

thun, ſondern muß die Mutter im Hauſe, die Kinder auf den

Gaſſen, den gemeinen Mann auf dem Markte fragen und denſelben

auf das Maul ſehen , wie ſie reden, und danach dolmetſchen , ſo ver

ſtehen ſie es und merken, daß man will deutſch zu ihnen reden“.

Aber das hatte deutſche Schulweisheit und grammatiſche Spiß

findigkeit längſt wieder vergeſſen . Und ſo lag die Mundart, d. h.

die deutſche Sprache wie das Volk ſie ſpricht, nun im Bann der

Verachtung, und es mußte wieder ein Genius kommen, ſie aus

dieſem Bann zu löſen. Dieſer erſchien in einem der findlichſten

Gemüther, die je die Feder angeſeßt, als ob damit auch das andere

Luther’ſche (Bibel) Wort wahr werden ſollte: „Uus dem Munde

der finder ſollt ihr Weisheit hören". J. P. Þebels ,, Alemanniſche

Gedichte für Freunde ländlicher Natur und Sitten “ wurden mit

dem Anfange unſers Jahrhunderts veröffentlicht. Herder hat ſich

nicht mehr über fie ausgeſprochen , obgleich in ihnen ſeine Forde

rungen an die Sprache erfüllt waren . Goethe ſchrieb nach der

zweiten Auflage 1804 über den Dichter: „Der Verfaſſer dieſer

Gedichte iſt im Begriff, ſich einen eignen Plaß auf dem Barnaß

zu erwerben “ . Das Lob, in dem er ſich dann in einer mehrſeitigen

Recenſion ergeht, klingt etwas herablaſſend und nicht viel wärmer,

als das über den hausbackenen Flaſchenmeiſter Grübel oder über

Joh. Heinr. Voffens ſein Kartoffellied. Vielleicht iſt er nur vors

ſichtig einer neuen Erſcheinung gegenüber, deren weittragende Leucht

kraft damals Niemand erfannte. Denn er trifft ſonſt den fern der

Sache, wenn er fühl berichtet: ,, Fahres- und Tageszeiten gelingen

dem Verfaſſer beſonders. Hier kommt ihm zu Gute , daß er ein
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vorzügliches Talent hat , die Eigenthümlichkeiten der Zuſtände zu

faſſen und zu ſchildern. Nicht allein das Sichtbare daran, ſondern

das Förbare, Kiechbare, Greifbare und die aus allen finnlichen Ein

drücken zuſammen entſpringende Empfindung weiß er fich anzu:

eignen und wiederzugeben ".

Dies Alles, ſeßen wir hinzu, weil es nicht blos von ihm mit

eignen Augen geſchaut und mit eignen Sinnen empfunden, ſondern

von ſeinem ganzen Volksſtamme durch die Jahrhunderte hindurch,

mit deſſen eignen Worten wie aus deſſen eignem Herzen und Munde,

in derſelben Freude am Daſein, an der Heimat, mit derſelben Un :

ſchuld und Heiterkeit. Er war der Erſte, der da bemerkte, daß das

Volk den Schaß ſeiner Empfindungen und Anſchauungen am beſten

ſelbſt ausgeprägt hatte in ſeiner Mundart , in ſeines Stammes

Sprache. Er hatte Demuth genug, zu erkennen , daß die Volks

ſprache nicht die Reſte einer verfümmerten Bildung darſtelle, ſondern

das geſunde Leben des Volkes , er ſah nicht mit Hochmuth herab

auf das Volf, um es mit ſeiner Weisheit zu erziehen, ſondern be

ſcheiden heraus aus dem Volke, in dem er mit freundlicher Seele

mitteninnen ſtand.

Kein Wunder, wenn er an den Zuſtänden nicht blos das

Sichtbare, nein das Förbare, Riechbare, Greifbare und ſelbſt die

daraus entſpringende Empfindung wieder zu geben vermag, denn

er ſieht mit den Augen des Volks , empfindet mit ſeinen Sinnen.

Er ſieht den Mond, nicht Luna Diana oder andere dergleichen

Nebenmonde oder Sonnen. Sein Blick iſt ungetrübt, ſein Herz ſo

rein, daß er dicht an der Realität den Staub und Schmuß nicht

bemerkt, nicht den Dünger, der den Saber für ſein Mus ſo üppig

macht, nur ein ganz klein „ Fliegeſchißli “ am Barometer, nicht die

rauhe Arbeit des Landmannes , das irdiſche Streben um Erwerb,

aber wohl die ſchöne Ruhe und den zufriedenen Sinn nach gethaner

Pflicht.

So löſte Hebel die Mundart aus dem Bann. Er wurde der

Prophet der Schönheit der Stammſprachen Deutſchlands.

Goethe war, wie geſagt, nicht frei von dem Vorurtheil, das

ſeit Dpiß unſerer Buchſprache ſo vielen Schaden gethan . Er flüch

tete ſich in der Beurtheilung Hebels hinter einen ſelbſtgemachten

Klaus Groth. 2
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Begriff, den der ,,Volkspoeſie". Hebels Gedichte gehörten nach ihm

in dieſe Kategorie. Er wacht mit einiger vornehmer Lengſtlichkeit

darüber, daß er nicht dieſe Grenzen verläßt. Wenn er (Hebel) es

nun gethan hätte ? Und ob wohl Robert Burns in dieſen Grenzen

geblieben ?

Was iſt Volkspoeſie ? Man frage, um es ſich klar zu machen ,

etwa was Volksmalerei bedeute ? Scenen aus dem Volksleben

vielleicht? Wenn ſchön, ſind ſie ſo gut für den Höchſtgebildeten wie

für jeden Andern . An Hebel haben ſich die höchſten Geiſter er:

quidt, Goethe nicht ausgenommen . Und wenn eine Poeſie den

Namen Volkspoeſie verdienen ſoll, ſo muß fie neben den Höchſt

gebildeten noch die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der Gaſſe und

den gemeinen Mann auf dem Markte erquicken, ja erheben. Thun

ſie dies denn in der Sprache, die dazu die paſſendſte iſt!



Hjebel auf dem Parnaß..

þebel brach den Bann der Mundart. Er war der Erſte und

lange der Einzige, der in wahrem Glauben, der mit demſelben

Ernſt wirklicher Empfindung dieſe Empfindung in der Sprache

ſeines Stammes laut werden ließ, wie die gleichzeitigen claſſiſchen

deutſchen Schriftſteller es thaten in der damals ſchon allgemein an

genommenen Schriftſprache.

Uſteri, der Züricher, von Geburt und Sprache ein Alemanne

wie Hebel und der Zeit nach ſein Vorgänger in mundartigen Dich

tungen, iſt noch ganz im Vorurtheil deutſcher Grammatiker von

der einzigen Dignität der Schriftſprache befangen. Er hat nicht

den Glauben an Reinigkeit und Würde des Volksmundes. Er läßt

ihn ſprechen , nicht um als Prophet aus dem geheimen Volksherzen

der fernſtehenden gebildeten Welt etwas zu offenbaren, was nur er

mit dem tiefer blickenden Auge des Boeten geſchaut, ſeien es Sün :

den oder Tugenden, ſondern um das Volk dem oberflächlichen Leſer

lächerlich zu machen für kleine Schwächen, die vor Federmanns

Augen offen liegen , die er carifiren und übertreiben muß, damit

ſie nur etwas werden , und die er in der treuherzigen Mundart vor

trägt, damit ſie die täuſchende Farbe der Wirklichkeit erhalten : da

das Volt in ſeiner Sprache ſich ja ſelbſt zeichnet.

Im „ Herrn Heinri“ z. B., einer ſtädtiſchen Idylle in Züricher

Mundart, iſt die auch auswärts geleſenſte Epiſode die Schilderung

einer Kaffegeſellſchaft. Die Frau Baſen ſchlampampen , und die

ganze Erfindung des Dichters beſteht darin , ſo viel Redensarten

als möglich aus der Mundart aufzutreiben , um eine Taſſe nach

der andern ablehnen und aufnöthigen zu laſſen. Welche armſelige

Caricatur !

2 *
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Ma gaht ja nüt uf eim Bei.

Aller guete Dinge ſind drü.

Siebe Taſſe ſind ungrade.

Und die Entgegnungen :

Jeßt müeßt i verſpringe !

Wär me nu es Faß ?

Genueg is genueg.

Das könnte man gerade ebenſo in medlenburger Mundart als

plattdeutſches Läuſchen erzählen , iſt alſo gar nicht charakteriſtiſch

für die Stammſprache.

Ganz anders þebel. Wie in Ludwig Richters Zeichnungen

kann man ſich in þebels Bilder verſenken und dem Betrachter

offenbart ſich eine ganz neue Welt an Land und Leuten ; ſelbſt dem,

der die heimiſche Ede zwiſchen Nedar und Alpen aus der An

ſchauung kennt , vertieft ſich der Eindruck und bereichert fich die

innere Welt. Denn Hebel iſt wirklich der Prophet feines Stammes.

Daher auch fann man ihn nicht überſeßen. Die hochdeutſche Weber

ſeßung von Reinick iſt ein Nothbehelf, ſeiner Zeit gemacht, damit

es Georg Wigand möglich war, einen Text zu 8. Richters ſchönen

Fluſtrationen zu liefern , da das Original noch im Brivilegium

lag.*) Eine plattdeutſche Ueberſeßung , wie z. B. die recht wohl

gelungene von Joh. Meyer, muß oft den Gegenſtand mit dem Tone

wechſeln und ſo zu ſagen Neues ſchaffen , wie z. B. er mit Recht

das „ abermus “ als „Mehlbüdel“ wiedergegeben hat.

Febel war daher auch der Erfte, deſſen Gedichte im Original

weiter drangen als ſeine Mundart. Ein Theil von ihnen ging

bald neben denen Goethes , Claudius' und Bürgers in die ſchrift

deutſchen Anthologien, ja neben Gellerts Fabeln in Fibeln und

Volksbücher über als mit das Schönſte, was deutſches Herz empfun

den und deutſcher Mund ausgeſprochen.

Ein lehrhafter Zug im Hebel mochte dazu beitragen . Goethe

ſagt in ſeiner früher angeführten Recenſion : „ Ueberhaupt hat der

* ) Wäre es nicht jegt an der Zeit, den Hebel'ſchen Originaltert mit

Richters Bildern herauszugeben ? Und könnte dabei nicht die Orthographie

nach Phil. Wadernagels Grundſäßen vereinfacht werden ? Für norddeutſche

Leſer würde dies eine Erleichterung ſein.
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Verfaſſer den Charakter der Volkspoeſie darin ſehr gut getroffen ,

daß er durchaus, zarter oder derber, die Nuşanwendung ausſpricht.

Wenn der höher Gebildete von dem ganzen Kunſtwerke die Einwir :

kung auf ſein inneres Ganzes erfahren und ſo in einem höheren

Sinne erbaut ſein will, ſo verlangen Menſchen auf einer niedern

Stufe der Cultur die Nußanwendung von jeder einzelnen, um es

auch ſogleich zum þausgebrauch benußen zu können. Der Verfaſſer

hat nach unſerm Gefühl das Fabula docet meiſt ſehr glüdlich und

mit viel Geſchmack angebracht, ſo daß , indem der Charakter einer

Volkspoefie ausgeſprochen wird, der äſthetiſch Genießende ſich nicht

berleßt fühlt“.

Aber dies iſt ſchief und unwahr von einem Ende bis zum

andern. Nach dieſer Goethe’ſchen Darſtellung ſollte man glauben ,

daß wie bei den Fabeln in Wagners Lehren der Weisheit und

Tugend die Moral von der Geſchicht in jedem Sebel'ichen Gedichte

zum Schluß oder an noch geſchmackvollerem Plaße angebracht ſei.

Wo ſteht denn dieſe Moral in den Liebesliedern Hebels, im „ Hans

und Vreneli " 3. B. , im „ Herlein ", im „ Muß in Ehren" ? Vielleicht

beim lekten in dem Zuſaß „ in Ehren " ? Aber wo iſt ſie ausge

ſprochen in der herrlichſten aller Frühlingsbeſchreibungen, in Hebels

„ Wieſe" ? Oder in ſeinen Erzählungen , dem „ Statthalter von

Schopfheim“, oder dem ,,Karfunkel" ? Freilich kann man dem lekteren

ſchönen Gedicht ſo gut wie Shakeſpeares Othello die Moral der

Nicolai'ſchen Ballade anhängen : ,,Darum liebes Publicum - bringe

deine Frau nicht um". Dann muß man freilich nach Goethes Bes

griff auch Shakeſpeares Dichtung zur Volkspoeſie ſchlagen, als

welcher nach Gervinus das Fabula docet ebenſowohl angebracht

hat wie Hebel , während Burns vom Volkspoeten zu einer

andern Stufe wie ſoll man ſagen avancirt oder degra

dirt werden müßte , denn bei ihm findet ſich das Fabula docet

-

gar nicht.

Und das iſt die Moral von dieſer Geſchicht: einen Plaß auf

dem Parnaß ſollte der Hebel ſchon haben , aber einen kleinen ab

ſeits, nicht den, welchen Servinus ſpäter ihm anwies, mitten unter

den hochdeutſchen Boeten. Goethe konnte ſo wenig die rechte Dig

nität und Reinigkeit der Haupt- und Heldenſprache vergeſſen als



22

al die andern . Dies Vorurtheil ſchleppte man ſeit Dpiß an den

Beinen . Wie hätte er ſich ſonſt von der Höhe ſeines Urtheils

herabbegeben, wonach er kühn erklärt : „ Die Poeſie will weder

lehren noch beſſern, ſie will nur darſtellen ". Hätte Hebel in einer

fremden Sprache geſchrieben, ſerbiſch meinetwegen oder finniſch, ſo

würde Goethe ihn, wie Burns, unbedingt ſchlechthin für einen der

größten Dichter anerkannt haben . Es iſt nur das Vorurtheil

gegen das, was man mit verächtlichem Nebenbegriff feit Opiß als

„Mundart “ bezeichnet hat, daß Goethe fich einen Begriff der

„ Volkspoeſie " zurecht macht, in welcher das Fabula docet der

Kern ſei.

Der Kern ſteckte ganz wo anders. Was Hebel geſchrieben, iſt

durch und durch Poeſie, Poeſie vom reinſten Golde. Es iſt ihre

allbezwingende Macht, die auch die Pädagogen gefangen nahm.

Hebel ſchaut, wie ein Kind, alles mit beglückten Augen an , das

Kleine wird ihm groß , das Altägliche wunderbar, das Große lieb

lich, das Heilige zutraulich. Er ſpricht dies alles aus wie ein

Hind mit freundlich verwundertem Lächeln. Man glaube doch ja

nicht wegen des kühlen Vergnügens das Volk in Reimen zu be

lehren und ,,Volkspoeſie" in dieſem Sinne zu machen. Nein, wie

jeder Poet, um es concentrict im Kunſtwerk ſchaffend noch einmal

zu erleben . Mit ficherem Griff nimmt er dazu die Sprache ſeines

Stammes , da in ihr fich die ähnliche Anſchauung des glüdlichen

Volfscharakters wie im Spiegel jahrhundertelanger Erfahrung con

centrirt abgebildet. Da ſteckt das Geheimniß ſeiner Wirkung.

In dieſem Sinne iſt er Volksdichter. Wie ſollt er auch etwas

anderes ſein ?



I. H. Poß und ſeine plattdeutſche Buchſprache.

Holländiſch.

Jacob Grimm und Mar Müller über Mundarten .

Dich, du ſeltſamer Mann , ſingt Karl von Foltei in der

Widmung vor ſeinen Gedichten in ſchleſiſcher Mundart, unſern

Hebel an :

Dich, Du ſeltſamer Mann, hatt ich im Sinne und Härze,

Weil ich Dir wulte partu a Briefel wult ich Der ſchreiben ,

Und da wullt ich Der ſchicken de ganzen ſchläſchen Gerichte;

Wullte ſprechen zu Dir : a Hebel biſt Du gewäſen

Für die Liederle hie ! denn nimmermehr hätt ich geſunge

In der ſchläſchen Weiſe, hätt's nicht alamannſche Gerichte.

Mit a Stäker po Guld huſt Du mer'ſch Härze dergriffen ,

þuſt de mer'ich umgerührt im Leibe.

So wirkte das Beiſpiel von der einen Ecke Deutſchlands bis

zur andern. Faſt alle Dichter in deutſchen Mundarten haben direct

oder indirect den Anſtoß von þebel erhalten. Aber den Weg

mußte ſich jeder für ſeine beſondere Mundart erſt ſelber bahnen ,

mußte ihr ablauſchen , wie der Volksſtamm jedesmal fich in ſeiner

beſonderen Weiſe , in ſeiner Sprache, in Worten und Wendungen

gezeichnet, mußte zwiſchen der Bildung und der gemeinen Wirklich

keit vermitteln. Und allerdings ging das bei den Wenigſten ab

ohne Straucheln, wie denn gleich das Bild vom „ Hebel “ und vom

„goldenen Stecken ", mit dem man das berz ,, ergreift “ und es dann

,,umrührt im Beibe" vom Buchgelehrten ſtammt, nicht aus der

Mundart.

Wie doctrinär die meiſten Sänger der Mundart das Geſchäft

betrieben, davon liegt der ſtärkſte Beweis darin , daß faſt alle
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plattdeutſchen , die Bornemann, Bärmann z . die grobe Seite des

Volkslebens herauskehren :

Klümpe mehr es fuſtendid,

Up de Mann en twintig Stück.

Bornemanns Hochzeitslied.

gewiß weil das ihnen in der Bezeichnung der Mundart als „ platt" :

deutſch vorbedeutet. Allerdings auch, weil es am leichteſten iſt, in

der Wirklichkeit das Gemeine zu ſehen , und ſchwer, in ihr, die uns

täglich rauh berührt, das Ideal zu finden , wie Hebel es verſtand.

Aber auch die Doctrin von der einzigen Diguität und Rein

heit der Buchſprache war noch lange nicht überwunden . Dies

beweiſt uns am deutlichſten Joh. Heinr. Voß, der gelehrte Ueber

ſeger des Homer, in ſeinen plattdeutſchen Verſuchen , die er aller

dings etwas vor Hebel , als der erſte Neuplattdeutſche von Bedeu

tung, heraus gab. Voß nahm dazu nicht ſeinen heimiſchen Dialekt, den

medlenburger, oder den hannover'ſchen der Elbmarſch, den er vom

langen Aufenthalt dort fennen mußte, oder den holſteiniſchen, nein , die

Volksmundart hatte für den Gelehrten weder Diguität noch Reinig

keit , die bekam ſie erſt durch einige Grammatik und Declination .

Voß flickte ihr dieſe Ingredienzien mit reiner Wilfür an, indem

er ſo ein Bischen von Dativ und Conjugation anhing, wo es ihm

zu mangeln ſchien. Was würde man z . B. von dem engliſchen

Dichter ſagen, der etwa den Artikel the willkürlich in ther und

them verwandeln wollte, wie Voß es mit dem plattdeutſchen thut,

wenn er ſingt:

Als in der Hölle

Fludert im Awen dat Für ! da fün ok en Oſſe bi braden !

Wo grotmächtig de Keerl as en Vagd fuhlenſt in dem Lehnſtohl,

wobei einem Plattdeutſchen im Ohr und Herzen übel werden kann .

Man begreift es nicht. Faſt jedes Wort iſt durch unorganiſche

Anhängſel, die gänzlich dem Genius des Niederdeutſchen wider

ſtreben, die nirgends aus dem Munde eines Sachſen, Frieſen, bollän

ders je vernommen ſind, willkürlich verdreht und verdorben . In

eine ſolche ſonderbare Verirrung konnte ein deutſcher Sprach

gelehrter gerathen, ein Mann, der ſo große Verdienſte um die au

gemeine deutſche Poeſie und Sprache hat, nur weil die feit andert
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halbhundert Jahren von allen Grammatikern gepredigte Lehre von

der Würde und Reinheit der Schriftſprache und der Rohheit der

Volksmundart nun auch ihm unbeſehens als Wahrheit galt. Ja

von dieſem Vorurtheil war noch Jacob Grimm nicht frei, der doch

der Erſte eine Grammatik nicht blos des Hochdeutſchen , ſondern

der deutſchen Stammſprachen verſuchte.

Damit ich nicht das Anſehn gewinne , als ſpräche ich contra

Grimm oder pro aris et focis, verzeihe man mir ein etwas län

geres Citat aus May Müllers berühmten Vorleſungen über die

Sprachwiſſenſchaft, nachdem ich vorher noch eine Anmerkung über

die holländiſche Schriftſprache gemacht haben werde.

Die plattdeutſchen Holländer haben lange vor Voß in ähn

licher Weiſe wie er Genus- und Caſusendungen willkürlich an die

Mundart angeflict, um ihr dadurch die mangelnde Würde einer

Schriftſprache zu geben. Schon 1625 ſagt Chriſt. van Heule in

der Vorrede zu ſeiner Nederduytsche Grammatica ofte Spraec

Konst, daß der Dativ, Accuſativ und Ablativ , welche von nieder:

ländiſchen Schriftſtellern angewendet werden , in der geſprochenen

Rede nicht vorhanden ſeien. Dem ungelehrten Niederländer mochten,

wie er ſagt, dieſe Biegungen wie eine Verzierung erſcheinen . Und

merkwürdiger noch iſt es, daß ſie dieſe „ Zieraten “ in der Schrift:

ſprache, troß wiederholten Widerſpruchs verſtändiger Gelehrten

behalten haben .

Noch ganz in neueſter Zeit iſt von dem gelehrten Orientaliſten

Prof. T. Roorda ein Buch von nicht weniger als 214 enggedructen

Octavſeiten erſchienen , über den Unterſchied und die nothwendige

Uebereinſtimmung zwiſchen Sprechſprache und Schriftſprache (Leeu

warden 1858), eine Schrift, die den lebhafteſten Widerſpruch, aber,

ſelbſt von Prof. van Vloten, keine treffende Widerlegung gefunden

hat. Prof. Roorda ſagt darin S. 6.: ,,Das iſt doch wohl die

größte Sonderbarkeit, die man auch in der franzöſiſchen, engliſchen

und hochdeutſchen Schriftſprache nicht antrifft, daß man im Hollän

diſchen Regeln, willkürlich durch Schriftgelehrte angenommene und

feſtgeſtellte Sprachregeln befolgt, die der lebenden Sprache, ſo wie

wir ſie ſprechen, gänzlich und durchaus fremd ſind, ſo fremd wie

die Regeln einer fremden Sprache, wie das Latein oder das Hoch
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deutſch “. Er rechnet dahin namentlich auch eine künſtliche dem

Hochdeutſchen entlehnte Conjunctivform . Und er beruft ſich für

dieſe ſeine allgemeine Behauptung auf einen Fachgelehrten , den be

rühmten Prof. de Vries, der auch behauptet, die holländiſche Sprech

ſprache allein ſei die reine unverfälſchte, die Schriftſprache eine

durch willkürliche Regeln verfünſtelte.

Bei uns ließe ſich troß der guten Meinung Roordas von

unſerm Schriftdeutſch ein ähnliches Buch ſchreiben . Es würde aber

ſo wenig praktiſchen Nußen haben, wie ſeins in Holland. Denn in

der Sprache gilt der Saß in der That: was wirklich, iſt vernünftig.

Und eben ſo ficher iſt, daß Schrift- und Sprechſprache fich nie und

nirgends decken . Das Volk kommt mit einer Sprache nicht aus

und macht ſich zwei, wenn's nur Eine hat. Ein gelehrter Hollän

der verſicherte mir einmal mündlich : fie , die Holländer, hätten

eigentlich drei Sprachen: die Schriftſprache, die Mundart und ein

Zwiſchending, das man nicht auf der Kanzel und im Parlament,

aber etwa bei Tiſchreden gebrauche, auch genau nach Regeln

geformt.

Alſo Max Müller ſpricht von der Neubildung der Sprachen

durch ihre Mundarten (dialectic regeneration ) und fragt zunächſt,

was iſt denn eine Mundart, ein Dialekt ? Die Sprache, antwortet

er, exiſtirt nirgends für ſich, ſondern nur im Menſchen. Die

Sprache lebt nur , indem ſie geſprochen wird , fie ſtirbt mit jedem

ausgeſprochenen Wort. Es iſt reiner Zufall, wenn eine Sprache

gedrudt und geſchrieben wird . Noch gegenwärtig find die meiſten

Sprachen ohne Schrift und ohne Literatur. Unter den zahlreichen

Stämmen im Innern von Aſien, Africa, America und den Südſee

Inſeln lebt die Sprache noch in ihrem Urzuſtande, im Zuſtande,

- ſo zu ſagen , einer immerwährenden Verbrennung. Dahin muß

man ſich wenden, um eine Einſicht zu gewinnen, wie eine menſchliche

Sprache wächſt, ehe ſie gefeſſelt wird durch Schrift und Druck.

Was wir gewohnt ſind Sprache zu nennen , die literariſchen

Idiome von Griechenland, Rom und Indien , von Italien, Frank

reich, Spanien, von England und Deutſchland, dieſe Sprachen

ſind mehr Kunſtproducte als Formen einer wirklich natürlichen

Sprache.
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Das wirkliche und natürliche Leben einer Sprache

ſtedt in ihren Mundarten , und trop der Tyrannei der Buch

ſprachen iſt die Zeit noch fern, wo die Mundarten ſelbſt des Ita

lieniſchen und Franzöſiſchen z. B. ausgerottet ſind. Gegen zwanzig

italieniſche Mundarten ſind durch Schrift und Druck bekannt

geworden. Champollion zählt vierzehn franzöſiſche Dialekte

als beſtimmt unterſchieden auf. Die Zahl der neugriechiſchen Mund

arten wird von Einigen auf ſiebenzig angeſchlagen .

Es iſt ein frrthum , daß die Mundarten Ausar :

tungen der Schriftſprache ſeien . Selbſt in England hat das

Patois (die Pöbelſprache) hin und wieder Wörter und Wen

dungen, die reiner ſind als die Sprache Shakeſpeares , und über

trifft an Reichthum in manchen Punkten die claffiſchen Schriftſteller

jeder Periode. Die Mundarten ſind überhaupt eher Zuleiter als

Ableiter (the feeders rather than the channels) der Buchſprache,

jedenfalls ſind ſie immer parallele Ströme, lange vorhanden , ehe

einer von ihnen durch Schriftcultur zu einer temporären Herrſchaft

erhoben wurde.

Was Jacob Grimm über die Entſtehung der Dialekte jagt,

gilt nur von denen, die durch Verfall ihrer Laute entſtanden ſind.

„ Dialekte, " ſchreibt er, „ entwickeln fich progreſſiv, und je mehr wir

zurückblicken in die Geſchichte der Sprache, deſto kleiner iſt ihre

Bahl, deſto unbeſtimmter ihre Geſtaltung. Ale Vielheit entſteht

allmählich aus urſprünglicher Einheit."

So ſcheint es allerdings, wenn wir unſere Anſichten über

die Sprache allein auf die Kenntniß von Schriftſprachen , von

Sanskrit, Griechiſch, Latein und Gothiſch gründen. Zweifellos ſind

dies die königlichen Häupter in der Geſchichte der Sprache. Aber

wie die politiſche Geſchichte etwas mehr ſein muß als eine Chronik

königlicher Fäuſer, ſo muß der Geſchichtſchreiber der Sprache nie:

mals die niederen Schichten aus dem Auge verlieren , aus denen

die herrſchenden zuleßt entſprangen , durch die allein ſie erhalten

und getragen werden.

Hier liegt freilich die Schwierigkeit. Wie ſoll man die Ent:

widlung der Mundarten aller Zeiten erkennen , da nur geſchrie

bene Materialien zu uns gelangt ſind ? Kaum erzählen die Alten
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von den Mundarten . Plinius ſagt wohl , daß in Korchis mehr

als 300 Sprachen geredet worden ſeien, daß die Römer dort 130

Dolmetſcher gehalten. Mag es übertrieben ſein, ſo ſpricht doch

Strabo von 70 verſchiedenen Stämmen und Sprachen. In unſern

Tagen, wo die Miſſionäre ſich dem Studium der Sprachen wilder

Stämme mit Eifer hingeben, haben ſie doch meiſtens nur Eine von

vielen Mundarten beherrſchen lernen . Haben ſie dann etwa dieſe

Mundart zur Schrift gewöhnt und dieſelbe zum Mittel gewählt

für ihren bildenden Einfluß, ſo hat dieſe Mundart bald eine Art

von literariſcher Herrſchaft erlangt und die anderen als barbariſche

Jargons zurückgedrängt. Dennoch wiſſen wir von dieſen wilden

Stämmen nur etwas durch die Miſſionäre.

Wir wollen Mar Müller nun nicht folgen in ſeiner reichen

Erzählung über die Menge, den Charakter, den ſchnellen Wechſel

und Untergang ungeſchriebener Mundarten wilder Stämme, ſo

intereſſant dieſes Capitel ſein möchte. Dann fährt er fort : Schrift

ſprachen zahlen für ihre temporäre Größe durch unvermeidlichen

Verfal. Sie gleichen ſtagnirenden Seen an der Seite großer

Ströme. Sie bilden Reſervoirs von dem , was einſt laufende

Sprache war, aber ſie laufen nicht mehr mit im großen Fortſchritt.

Mitunter möchte es ſcheinen, als wäre der ganze Strom lebender

Sprache in dieſe Seen abgefloſſen. Aber es iſt Täuſchung.

Oder man vergleiche die Schriftſprache mit der Eisfläche auf einem

gefrorenen Strom. Glänzend iſt ſie, glatt, aber ſtarr iſt ſie und

kalt. Meiſtens während politiſcher Revolutionen wird dieſe polirte

Culturſprache zerbrochen und weggeführt durch die Waſſer drunten .

Dann kommen die vulgären Mundarten wieder über die kryſtallene

Oberfläche der Schriftſprache empor und vernichten , wie die Waſſer

des Frühlings, die Bruchſtücke überwundener Bildung. Sobald

eine Sprache fich feſſelt durch Sprache und Cultur, ſobald ſie die

Fähigkeit ſich zu ändern verliert durch Grammatik und Regel, führt

fie ſtatt des natürlichen Lebens ein künſtliches Daſein . Sie mag

darum noch lange Zeit fortexiſtiren , aber während ſie der Stamm

zu ſein ſcheint, iſt ſie nur noch ein verdorrter Zweig, allmählich

ſinkend vom lebenden Wurzelſtock.

Max Müller erläutert dieſe ſeine Anſicht durch das Beiſpiel
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der romaniſchen Sprachen. Als das römiſche Reich zerſtört, das

claſſiſche Latein Ciceros zerbrochen war, da fand ſich plößlich, daß

man in den Straßen Koms , in Italien, Spanien , Gallien , wohin

das römiſche Volk gedrungen , ſchon längſt eine Mundart geredet,

die man nun als Italieniſch, Spaniſch, Franzöſiſch, Kumäniſch als

Töchterſprachen des Latein zu lernen pflegt, die aber eigentlich die

Wurzeln der claſſiſchen römiſchen Schriftſprache geweſen, nur uner

fannt, weil ungeſchrieben bis dahin .

Wenn dies eine neue Anſicht iſt, erſt entſtanden durch die

größeren Mittel der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft und von ihr

begründet, noch kämpfend, wie man ſieht, mit dem alten Vorurtheil,

dem ſelbſt ein Mann, wie Facob Grimm noch nicht entwachſen

war, ſo darf ich wohl darauf aufmerkſam machen, daß ich dasſelbe

ſchon Jahre vorher in meinen „ Briefen über pochdeutſch und

Plattdeutſch“ ausgeſprochen habe. Dort heißt es S. 38 : Wenn

wir, was deutſche Zunge ſpricht, ſei es platt oder hoch, gedruckt

oder ungedrudt, deutſche Sprache nennen , fo faßt dieſe Geſammt

heit zwei þauptgruppen unter fich , die wir als Plattdeutſch und

Hochdeutſch oder als Niederdeutſch und Oberdeutſch bezeichnen

können . Der Baum deutſcher Sprache beſteht aus zwei Stämmen,

einem hochdeutſchen und einem plattdeutſchen Sprachſtamme, die

beide wieder in eine Menge Zweige getheilt ſind, und dieſe Zweige

ſind die Mundarten .

Wollen wir jeßt die Stellung der Schriftſprache in dem ganzen

deutſchen Sprachgebiete angeben , ſo können wir ſagen , um im

Bilde zu bleiben : die Schriftſprache iſt nicht etwa der Stamm der

deutſchen Sprache, woran die Mundarten die mehr oder weniger

faftvollen Zweige ſind ; ſie hat eine eminente Stellung, natürlich

als Trägerin der edelſten Früchte der Wiſſenſchaft und Poeſie

mag man ſie als das Edelreis betrachten ; aber ein Zweig iſt

fie unter den Zweigen, vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus iſt

auch ſie nur eine Mundart.

Dadurch wird das Hochdeutſche nicht herabgeſeßt, kann es nicht

einmal, es bleibt immer die Sprache der Gebildeten , der Kirche,

der Bibel, die Sprache, vor der man ſelbſt Reſpect hat durch eigne

Kunde und Einſicht, die das Maß ihres Werthes in ſich ſelbſt trägt
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und keines Vergleiches bedarf, um gehoben zu werden . Wir be

tonen dieſe Stellung der Schriftſprache zu den andern Mundarten

nur, um ein Vorurtheil abzuwehren : Der Stamm iſt eher da als

die Zweige. So iſt die Schriftſprache vor den Mundarten nicht

da geweſen. Dieſe ſind nicht aus ihr durch Degeneration und Ver:

derbniß wie Waſſerreiſer und Auswüchſe entſtanden. Inſofern

wird das Bild falſch. Die Mundarten ſind vielmehr die

Wurzeln , wenn man die Schriftſprache als den Stamm anſehen

will; dieſe wird verdorren, wenn man die Mundarten abſchneidet,

die ihr den Lebensſaft zuführen, wie dies z. B. beim Franzöſiſchen

ſchon beinahe der Fall iſt.

Die Mundarten ſind durchaus nicht ein verderbtes, verſchlech

tertes Hochdeutſch, ſondern die geſunde Grundlage desſelben, nicht

eine Caricatur der gebildeten Sprache, ſondern der Marmor, aus

dem ihr Bild gemeißelt ift. Mundarten in jenem ſchlechten Sinn

würden erſt entſtehen, wenn das Hochdeutſch alleinige Sprache

Deutſchlands würde, wovor uns Gott behüte, denn dann würden

die niedern Stände daraus ein Patois machen , in jeder Provinz

je nach der Eigenthümlichkeit des Volkscharakters ein anderes ; das

Volt wird nie davon abzuhalten ſein, ſich ſeine Sprache zurecht zu

ſchneiden. Denn (wie ich an anderer Stelle geſagt) das Volk be

darf einmal zweier Sprachen, eine für den höheren Gebrauch, eine,

wie Klaus Harms ſagt, hinter Topf und Pflug. Wir würden als

dann wieder eben ſo viele Mundarten haben wie jeßt, aber nicht

als lebendige Wurzeln der geſunden Volksanſchauung, ſondern als

Waſſerreiſer einer halbaſſimilirten Bildung. Denn allerdings gibt

es auch ſolche Dialekte. Leider geben ſchon mehrere norddeutſche

Städte, wo ſich der Handwerker bemüht, ſeine ſchöne Moderſprak

zu verleugnen , in einem wahrhaften Greuelhochdeutſch dazu den

Belag her.



Der Dichter und das Platt.

Der Dichter bedarf keiner theoretiſchen Einſicht in das Weſen

ſeiner Sprache, wie wir ſie in den vorhergehenden Efſais auseinander

gefeßt haben : wenn er nur ſeine Sprache beherrſcht. Er folgt ſeinem

Genius und trifft das Richtige. Wenn er es trifft, freilich. Viel

leicht hat alsdann Einer vor ihm die Theorie ausgedacht und er

braucht es nicht ſelber zu thun. Goethe freut ſich bekanntlich noch

als Greis , wenn er zurückdenkt an die Zeit , da ihm zuerſt Leffings

Laokoon in die Hand gefallen. Wir hielten uns von allem Uebel er

löſt, ſagt er darüber. Und doch waren es auch dort nur einige

Grundlinien der Theorie, die Leſſing erkannt und ausgeſprochen,

namentlich die über das Weſen der Sprache und ihre Verwendung

als Kunſtmittel, die Goethe's Genius erlöft hatten. Die falſche An

ſicht: ut pictura poesis, daß die Poeſie eine Malerei in Worten ſei,

hatte ſeit dem Entſtehen der neudeutſchen Dichtkunſt mehr oder

weniger alle deutſchen Dichter vom rechten Wege abgelenkt.

Die Stellung des Plattdeutſchen nun iſt eine eigenthümliche

im deutſchen Sprachgebiet; ſie richtig zu erkennen , war ſchwierig,

bei dem damaligen Vorurtheil gegen die Mundart an ſich faſt un

möglich. Das Plattdeutſche fühlte ſich nicht als Dialekt der Schrift

ſprache, dazu war ſie ihr im Bau und Klange zu fremd, es fühlte

fich mehr als wirkliche Sprache ihr gegenüber mit einer Reihe

Mundarten unter ſich. Und ſo mochte wohl I. H. Voß auf den Ge

danken kommen , das Gemeinſame aus dieſen Mundarten zu einer

neuen plattdeutſchen Geſammtſprache zu vereinen. Ein Gedanke, der

einem oberdeutſchen Dialektdichter nie wird kommen können , weil

dort der Dialekt ſich an die Schriftſprache anlehnt. Der Gedanke

war wenigſtens beſſer als alle übrigen , die damals und noch lange

über unſere fächſiſche Sprache umliefen , ja graſſirten. Denn es war
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ein beliebtes Feld und für die Unwiſſenheit ein freier Tummelplaß.

Es gab keine deutſche Schulgrammatik, kein Lehrbuch des deutſchen

Stils , der deutſchen Literatur, die nicht mit mehr oder weniger Un

kenntniß dem Plattdeutſchen ſeine Stellung anwieſen, natürlich ganz

unten beim Pöbel und dem unbehobelten Bauer. Das folgerte man

dreiſt immer wieder aus dem Namen der Sprache, der es ja deutlich

bezeichne als plattes Deutſch dem Hochdeutſch gegenüber! - ähnlich

wie der Pädagoge dem Schüler erklärt: das Schwein iſt ein ſehr un

ſauberes Thier und führt daher ſeinen Namen mit Recht, - da doch

Jedermann wiſſen konnte , daß es die Sprache des platten flachen

Landes gegenüber der des Hochlandes bezeichne.

Zur Stüße dieſes Vorurtheils diente , daß faſt Niemand von

denen die es verbreiteten, nur einmal mit umfaſſender Sprachkenntniß

des Plattdeutſchen ausgerüſtet war. Denn die Schriftſtellerei im

Großen und Ganzen war in den Händen Mitteldeutſcher; wenigſtens

Grammatiker, Literarhiſtoriker und Journaliſten lieferte das

eigentliche Flachland verhältnißmäßig wenige. Wenn es nun als

unbezweifelte Wahrheit angeſehen wurde, - ſeit Dpiß gelehrt und

praktiſch geübt, von den höchſten Autoritäten bis Jacob Grimm hinauf

nicht widerſprochen , ſondern erhärtet, — daß die Volksmundarten,

wie er ſich ausdrüdt , roh ſind, entſtanden durch Entartung der

Schriftſprache, ſo war es jedem Geſchäftsreiſenden , jedem Zeitungs

correſpondenten klar, der einmal auf den norddeutſchen Bauer hin

gehorcht oder das Glück gehabt hatte , mitten unter ihnen wohnend

ſich durch die hochdeutſchen Präpofitionen hindurchzuarbeiten: daß

von allen Dialekten das Plattdeutſche am meiſten entartet , am

fernſten abgewichen ſei und ſeinen Namen mit Recht verdiene.

Dies ging ſo weit , daß man den tieferen Wohlaut ganz über

hörte , den älteren Schnitt der Sprache ganz überſah. Man nannte

das reine tiefe a des Blattdeutſchen und ſeinen Umlaut a Miſchlaute,

ſchrieb ſie mit drei oder vier Vocalen oa ao ää öä , und was des

Unſinns mehr war, während man das ganz gleichlautende engliſche a

z . B. in water nicht mißbilligt und junge Damen in Penſionen ein

übt das franzöſiſche Wort coeur als ein ſchönes beſonders zierlich zu

ſprechen, da es doch ganz derVocallaut in unſeren Gær iſt und nichts

Anderes ! So ſind Vorurtheile, blind und hartnädig !
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So überjah man denn den alterthümlichen Schnitt der platt

deutſchen Sprache, eine Eigenthümlichkeit , die veranlaßt hat , daß

einzelne plattdeutſche Ausdrücke gerade als die edleren den gleichen

hochdeutſchen gegenüber in feierlicher Rede gebraucht werden, wie

z. B. Odem , Born , Aar u. a. Im täglichen Leben , in der Wiſſen

ſchaft der Phyſiologie und Zoologie wird man Athem , Adler ſagen.

Aber der Redner auf der Kanzel, der Dichter in der Obe wird ſprechen

vom Odem Gottes , vom Born ſeiner Gnade , nicht von deren

Brunnen. Es hätte alſo nahe gelegen , da man das Gothiſche und

Altdeutſche lobte, auch im Plattdeutſchen das Ehrwürdige zu er

kennen . Es iſt ja ganz offenbar auf derſelben Lautſtufe ſtehen ge

blieben , und abgeſehen davon , daß es in den Dentalen nicht in die

häßlichen Ziſchlaute ausgeartet iſt, bleibt Tid gegen Zeit , Tall

gegen Zahl , vertelln gegen erzählen dem Urſprunge des Deutſchen

näher. Aber nicht einmal bemerkte man , wo die Schriftſprache blos

aus dem Plattdeutſchen überſeßt und falſch überſeßt hatte , wie im

Worte Maulwurf, das weder etwas mit Maul noch mit Wurf

( abstractum ) zu thun hat , ſondern Mull (loſe Erde), Warp

(Werfer) iſt. Das Thier kraßt bekanntlich mit den Vorderpfoten,

die wie Schaufeln geſtaltet ſind.

Klaus Groth. 3



Die Politik und die Mundarten.

Die Blamen in Belgien, die Probengalen in Frankreich.

Zu allem übrigen fam noch ein ebenſo blindes politiſches Vor:

urtheil, das dem Plattdeutſchen ſeine Stellung verfümmerte. Man

fürchtete für die Einheit Deutſchlands! Als ob eine deutſche Mund

art die Veranlaſſung zur Trennung abgeben könnte ! Als ob nicht die

Oſtſeeprovinzen Rußlands , die Schweiz, Elſaß und Lothringen,

Luxemburg ſo gut wie Holland und Belgien dem deutſchen Reiche

abwendig geworden troß der Sprache, durch ganz andere reale

Mächte. Die Frieſen an der Weſtküſte Schleswigs ſind von je die

beſten Deutſchen geweſen und geblieben , die Erſten im Kampf gegen

Dänemark, obgleich fie ihre (plattdeutſche) Mundart, die noch um

eine Stufe der Schriftſprache ferner ſteht, als das eigentliche Platt,

ſeit Jahrhunderten hartnäckig bewahrt haben . Keinem Engländer

fällt es ein , die Walen und Gaelen als nicht (politiſch ) zu den Eng

ländern zu rechnen oder von ihnen für die Einheit Britanniens zu

fürchten , obgleich ſie eine Sprache reden , ſchreiben , in den Schulen

lernen , von den Kanzeln hören , die nur in einem entfernten Ver

wandtſchaftsverhältniß zu allen übrigen ariſchen Sprachen ſteht und

dem Sanskrit oder dem Ruſſiſchen ebenſo nahe wie dem Engliſchen.

Selbſt das centraliſirte Frankreich, das mit ſeiner Sprache zwei

Jahrhunderte lang die gebildete Welt von ganz Europa, Friedrich

den Großen in Berlin wie Ratharina die Große in Petersburg,

Leibniß wie Linné beherrſchte, hat es keineswegs zur Spracheinheit

gebracht. Eduard Boehmer hat in ſeinem intereſſanten Büchlein

über Provenzaliſche Poeſie der Gegenwart (Halle 1870) nachge

wieſen, daß der ganze Süden von Frankreich , zwei Fünftel des geo
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graphiſchen Gebietes , faſt ein Drittel der Einwohnerzahl des Reichs

(10 Millionen ), eine Sprache ſpricht (die langue d'oc), die dem cata

laniſchen Spaniſch verwandter iſt als der Pariſer Salon- und Buch

ſprache. Die Pariſer hören freilich nicht gerne davon , ſo wenig wie

vom Deutſch in Elſaß und Lothringen. Selbſt in den Schulen Süd

frankreichs wird gelehrt · tout comme chez nous die heimiſche

Mundart ſei nichts als ein Patois der Buchſprache. Auf dem ſtati

ſtiſchen Congreß in London 1860 ſagte der franzöſiſche Delegirte

auf Interpellation nach der Statiſtik der Sprache in Frankreich :

Wir nehmen nicht an , daß man in Frankreich nicht franzöſiſch

(pricht. In den fünfziger Jahren machte ein Friſeur in Agen

durch ſeine Papillotos (Haarwickel, ſo nannte er ſeine Gedichte)

ſolches Aufſehen , daß Paris die Augen nicht verſchließen konnte.

Der Literarhiſtoriker Saint-Beuve ſchrieb einen bewundernden Ar

tikel über ihn , nannte ihn den Manzoni langue-docien, 1852 er

theilte ihm die Akademie den großen Preis, ließ ihm eine Medaille

ſchlagen au poète moral et populaire, wie Villemain ihn nannte,

der Kaiſer ließ ihn kommen, ſeine Reiſen waren Triumphzüge.

Ruhmbedeckt, ſagt Boehmer, iſt er 1864 geſtorben. Die Einheit

Frankreichs hat troßdem und troş der Feſtlichkeiten , womit fich

Catalanen und Provenzalen wie bei uns Dänen und Schleswiger

beſucht, gefeiert und beſungen haben (noch 1868) Jahrhunderte be

ſtanden und wird darum nicht zerfallen .

Wir Sänger der Tau -Sprache – wie ein Gelehrter des 17 .

Jahrhunderts das Plattdeutſche im Gegenſaß zum ſigmatiſirenden

Hochdeutſch nennt — werden das Band, das nun auch politiſch das

deutſche Reich verbindet, – denn wir ſollen hauptſächlich die

Friedensſtörer ſein - daher wohl auch nicht ſprengen . Im Gegen

theil , wie wir die Allemannen haben lieben lernen , weil Hebel fie

uns liebenswürdig in ihrer eigenen Sprache geſchildert, ſo wird das

Umgekehrte auch der Fall , und die Dialektſchriftſteller werden die

ſein , welche die deutſchen Stämme einander nähern , weil ſie ſie in

ihren Tugenden einander bekannt machen.

Blicken doch ſchon die Vlamen in Belgien , die ſich vom an

rückenden Franzoſenthum bedroht ſehen, auf die plattdeutſche Lite

ratur als auf die legte Brücke, die zum alten deutſchen Vaterlande

3 *
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zurücführt, und wir friedliche Berſemacher werden am Ende nun

gar Eroberer der am weiteſten getrennten deutſchen Provinzen.

Man lieft in einem Antwerpener Wochenblatt Jeders Belang

vom 26. Jan. 1868 : Dietſche Beweging. Unter dieſem Titel wer

den wir alle literariſchen und politiſchen Neuigkeiten mittheilen,

welche die niederdeutſche Bewegung im Allgemeinen betreffen, nicht

blos in Holland und Belgien. Daß es 10—12 Millionen Nord

deutſche gibt , deren Mutterſprache plattdeutſch iſt, weiß jeder Vla

ming von einiger Bildung. Aber daß das hörbare oder geſprochene

Plattdeutſch für einen Antwerpener z. B. nicht ſchwerer zu verſtehen

iſt als etwa das Vlamiſche von Opern oder Limburg iſt nicht ſo all

gemein bekannt. Dies hat Herr Dr. Þanſen , der Mittelpunkt des

Plattdeutſchthums in Antwerpen , unter andern in der Vorrede zur

Uebertragung von Groths Rothgeter hinreichend bewieſen. Alles

kommt darauf hinaus, daß die plattdeutſchen Schriftſteller bisher zu

ſehr ihrem landſchaftlichen Dialekt folgen , und vor allem , daß fie

genöthigt geweſen ſind, ihre Mutterſprache mit hochdeutſchen Lettern

und Lauten zu ſchreiben.

Um dies augenſcheinlich zu beweiſen , theilt der Bericht ein

Lied Antwerpener Mundart in plattdeutſcher Schreibweiſe mit, und

fährt fort: Man ſieht daraus, daß dieſe Schreibweiſe uns ſelbſt die

bekannte Sprache unkenntlich macht, wie viel mehr das Plattdeutſche,

das nur darum ſo vielen hier fremd erſcheinen muß. Laßt uns aber

hoffen, und dieſe Hoffnung iſt nicht ohne Grund , daß die plattdeut

ſchen Schriftſteller ſich mehr und mehr der niederländiſchen Schreib

weiſe annähern mögen , die fie, als Fortſeßer der niederſächfiſchen

Literatur des Mittelalters, beinahe als die ihre betrachten können .

Möge aber auch bei uns Niederländern mehr und mehr das

Bewußtſein ſich ſtärken, daß wir Niederdeutſche aus Nord, Süd und

Dſt, polländer, Belgier und Blattdeutſche ein „ dietſch Volt " aus:

machen mit Einer Sprache, getrennt in drei Volksmundarten , doch

nur noch geſchieden in zwei Schriftdialekten. Und iſt es nicht ,machtig

ſchoon' (herrlich ) zu denken, bei der Unterdrückung, die wir Blamin :

gen leiden, daß es nur von einigen Buchſtaben, einigen Formen ab:

hängt , um eine Literatur zu ſtiften, die ſich über ein Gebiet von

18 Millionen Leſern erſtreckt ? “
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So die Belgier , bei denen alſo der Bericht über die ,, dietſche

Bewegung ", über die Symptome zur geiſtigen , ſprachlichen Ver

einigung mit den Plattdeutſchen zu einem ſtehenden Zeitungsartikel

geworden.

Aehnlich die bolländer, die, wenn ſie auch nicht ſich von außen,

wie die Belgier, in ihrer Nationalität bedroht, doch ſich iſolirt fühlen.

Der gelehrte Dozy ſagt : „Ganz Niederdeutſchland, von der Schelde

bis zur Weichſel wird von gleichartigen Stämmenbewohnt " ; und

Dr. Hanſen, der dies anführt, fährt fort: ,, das Plattdeutſche iſt von

der holländiſchen Schriftſprache nicht weiter entfernt als einige

unſerer eigenen Mundarten , und ſollten wir uns der Art nach ver

ſchieden zeigen , weil wir ſtaatlich getrennt ſind ? Oder weil Holland

nach Profeſſor Fruins Ausſpruch (und dieſer wagt das politiſche

Wort auszuſprechen ) zu rechter Zeit verſäumt hat, ſich an die Spike

der niederdeutſchen Nation zu ſtellen - dieſe Rolle größtentheils ar

Preußen überlaſſen hat : wäre dies Geſeß und Regel für die Nieder

länder ſich jeßt der niederdeutſchen Bewegung nicht anzuſchließen,

die ſich in Norddeutſchland geltend macht?"

Den Vlamen iſt ſchon oft der Rath ertheilt — ſowohl von Deut

fchen als von ihren eignen Führern — als einziges Rettungsmittel

gegen andrängendes Franzoſenthum ſich der hochdeutſchen Sprache

und Literatur anzuſchließen . Allein die Kluft zwiſchen Hochdeutſch

und Vlamiſch iſt zu groß geworden , ſie kann nur ein Gelehrter

noch leicht überſpringen , das Volk nicht mehr. Plattdeutſch dagegen,

wie man ſieht, verſteht es noch, und vielleicht nicht ohne Erfolg be

treten die Führer des Volfs dieſen Weg der Vermittelung zum

neuen Anſchluß an’s alte Mutterland. Vielleicht iſt die Hoffnung

phantaſtiſch. So jedenfalls, wenn ein holländiſcher Gelehrter aus

den frieſiſchen Provinzen am Zuiderſee mir dieſer Tage ſchreibt:

,,Die Gleichheit einer Sprache, die ſich über ein ſo großes Gebiet

erſtreckt, von Emden bis Königsberg , iſt wahrlich äußerſt merk

würdig . Dies iſt für mich auch ein neuer Beweis für die Ge

ſchicktheit, welche die niederſächſiſche Sprache befißt, um als Schrift

ſprache eingeführt zu werden , worin ſie ihre hochdeutſche Schweſter

übertrifft. In den Ländern des norddeutſchen Bundes müßte das

Niederſächſiſche als officielle Schriftſprache eingeführt werden . "
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Das klingt uns faſt zu naiv . Aber eben ſo naiv war das

Streben nach deutſcher Einheit bei uns vor 1866. Es war ſo phans

taſtiſch krankhaft ſehnſüchtig und haltlos, daß man hoffte, Deutſch

land in Liedertafeln zuſammen zu ſingen oder fürchtete es in den

verſchiedenen deutſchen Mundarten auseinander zu reden . Ludolf

Wienbarg ſchlug im Gegenſaß gegen dieſen holländiſchen Frieſen in

einer eigenen Broſchüre ernſthaft vor, das Plattdeutſche mit Stumpf

und Stiel von ſtaatswegen auszurotten, um die Rohheit des Volkes

zu vernichten, das durch ſeine plumpe Sprache niedergehalten werde !

Es geſchah ihm ſchon recht, dieſem Sohne eines medlenburger

Schmiedes, daß ihn ein Bekannter auf der Straße als „ Herr Wein

berg " anredete.



Die Mundart und die Pädagogik.

Shidſal des Niederdeutſchen in der Fremde und daheim.

Struggle for life.

Zum politiſchen kam auch noch ein pädagogiſches Moment, das

Vorurtheil gegen das Plattdeutſche zu ſtärken. Und leider traf es

hier mit viel anderen, guten und ſchlechten Gründen zuſammen, um

zum erſten Male praktiſch wirkſam zu werden und die Art in Wirk

lichkeit drohend an ein herrliches uraltes Gewäche zu legen. Eitel

keit und demüthige Beſcheidenheit im Volke halfen gleichmäßig.

Wenn der Landmann , der ſchlichte Bürger anfing, ſeine Mundart

gering zu ſchäßen, ſo war es zwar zu verzeihen ; es hatten ſich beſſere

Männer, wie wir ſahen , geirrt. Aber hier wurde es gefährlich.

Wenn er ſein Plattdeutſch nicht für viel beſſer hielt , als Unkraut,

welches Schule und Kirche, Lehrer und Prediger , Kanzel und Mathe

der, Zeitungen und Bücher, welches mit einem Wort die Bildung

auszugäten immerfort bemüht iſt, ſo ſpricht der Schein allerdings

nur zu täuſchend für ſeine Anſicht. Was thut denn der Lehrer an

ders vom Leſenlernen an ? Er götet Plattdeutſch aus. Er macht die

Mundart ſchweigen. Ein hochdeutſches Verſtummen fährt unter das

laute plattdeutſche Kindergetöſe, wenn er die Schulthür öffnet, laut

loſer vielleicht noch, wenn der Herr Paſtor naht, denn die Kirche iſt

noch vornehmer als die Schule. Wenn der Landmann ſeit ſeinem

ſechſten Lebensjahre es nicht anders erfahren, was ſoll er von ſeiner

Mutterſprache denken ? Wurde ihm nicht wenigſtens das Wort im

Munde verbeſſert , wenn es plattdeutſch hervorbrach ? War nicht

jeder plattdeutſche Laut, jede Silbe, jeder Ausdruck wie ausgerottet

aus ſeinen Leſetabellen, Fibeln , Kinderfreunden, um ſo ſorgfältiger

je näher der Religion und der Kirche? Im Geſang- und Gebetbuche,
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wie von Altar und Kanzel hätte es ſein Ohr berührt wie eine Ent

heiligung . So weit trieb man's ! Was ſollte er denken von der

Sprache, die an ſeiner Wiege ertönte, die er beim Knabenſpiel ge

braucht, mit der er ſeine Pferde und Kühe anredet , auch wohl noch

Knecht und Magd ? Wenigſtens nichts anders als von einem wilden

Baumſtamm , auf den die Bildung erſt das edle Pfropfreis ſeßen

muß : die hochdeutſche Sprache. Der Schein iſt von täuſchender

Wahrheit, und die Beſcheidenheit redet ihm das Wort. Täuſchender

für den Bürger kleinerer und größerer Städte. Dieſer ſieht ſich

gar noch im täglichen Verkehr von hochdeutſcher Bildung berührt,

und es wird ihm praktiſch wichtig, hochdeutſch Rede und Antwort

ſtehen zu können , es gibt ihm Befähigung vielleicht ſelbſt zu einer

bevorzugten oder einträglichen Stellung.

Auch der Lehrer mag fich irren , dem die Mundart ſo viele

Mühe macht. Immer bricht ſie wieder durch, wuchernd wie das Un

kraut, achtet weder Grammatik noch deutſche Stilübung, nicht Vor

noch Fürwörter, fümmert ſich nicht um Fälle noch Unfälle. Wie ſollte

er nicht oft unwillig werden über den Wildfang, der ihm ſeine Arbeit

erſchwert ? Schulinſpectoren und Prediger ſtimmen mit ein. Wie

hart iſt der plattdeutſche Kopf , wie ſchwerfällig der plattdeutſche

Mund. Wie einfach ſcheint das Mittel , dem Uebel abzuhelfen , wie

natürlich der Wunſch, daß das Plattdeutſche dahin verpflanzt werden

möge , wo der Pfeffer wächſt, und daß die deutſche Chriſtenheit in

Zukunft möge hochdeutſch geboren und erzogen werden.

Habent sua fata libelli. Dies alte Wort gilt auch von der

Sprache. Wachsthum und Gedeihen oder Verfal und Verkennung

hangen nur zum Theil ab vom innern Werth der Sprache und ihrer

Träger. Der Zufall – wie wir ſagen , wo der hiſtoriſche Verlauf

uns unklar bleibt — ſcheint im Geſchicke der Sprachen eine gewal

tige Rolle zu ſpielen . Sprachen d. h. Völker verſtummen oder zer

trümmern bald als Sieger bald als Beſiegte. Sie miſchen ſich, hier

als die herrſchende Art, dort als die unterliegende, find bald Ein

ſchlag, bald Kette in dem Gewebe . Als die Römer Gallien erober

ten, da verdrängte ihre Sprache, das vulgaire Latein der Legionen

das einheimiſche Meltiſch (Galliſch) ſo vollſtändig, daß nur wenige



41

Vocabeln davon nachgeblieben ſind. Nachdem die deutſchen Franken

das romaniſirte Volk unterworfen, behielt es ſeine Adoptivſprache

und bezwang damit ſeine Sieger : die Sprache Frankreichs blieb

romaniſch. Man bequemte fich wohl dem Sieger an , indem man

feine Begriffe, ſeine Sprachanſchauung aufnahm , aber man kleidete

fie in heimiſche lateiniſche Worte, wenn die romaniſche Zunge den

deutſchen Laut nicht bezwingen konnte. 3. B. machte der Franzoſe

aus dem unausſprechlichen deutſchen Zukunft wörtlich a venir , da

er doch ſonſt ſein futur (um) für den Begriff beſigt. Oder man

änderte den Laut ſo weit, bis er der Zunge geläufig und machte z . B.

auberge aus Herberge (wo man das þeer birgt) . Aber die Con

ſtruction , oder ſagen wir die Grammatik blieb römiſch, das Weſen

der Sprache undeutſch.

Aehnlich den Franken im mittleren Gallien erging es den

Dänen (Normännern) in der Normandie. Man ſprach dort noch im

10. Jahrhundert däniſch neben dem ,,Latin '. Bald aber unterlag

die Sprache der Sieger , und als Wilhelm der Eroberer nach Eng

land kam, war ſeine Sprache und die ſeines Heeres ſchon franzöſiſch

d. h . romaniſch.

In England hatte umgekehrt das germaniſche Element, hatte

die plattdeutſche Sprache der Sachſen und Frieſen das einheimiſche

Gaeliſch Waliſch ) größtentheils verdrängt oder aufgeſogen . Hier

begann ein neuer Kampf zwiſchen den beiden Elementen. Aber hier

war das plattdeutſche Element ſo zähe, daß das beſiegte Volk wiederum

die Sprache der Sieger bezwang und ſie neu germaniſirte. Wohl

entſtand eine Mengung, aber mit deutlich erkennbarem Urſprunge der

Theile , die ſich niemals gänzlich chemiſch verbanden. Es blieb ein

Gewebe, worin das Deutſche die Kette bildet , das Franzöſiſche blos

den Einſchlag. Das Deutſche gibt Kegel und Grammatik, das Ro

maniſche muß ſich dem einfügen. Oft ſchwimmen im Engliſchen die

romaniſchen Elemente unvermittelt komiſch im germaniſchen Sprach

ſtrome wie Deltropfen im Waſſer. Z. B. Der Landmann Englands

hatte mit ſeinem Hausvieh die plattdeutſchen Namen aus Schleswig,

Holſtein oder aus welcher Ecke angelus) er gekommen war , mitge

bracht. Nun erſchien mit dem Eroberer der damals ſchon mächtige

franzöſiſche Koch oder Reſtaurant und zwang ihm für die Küche
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fremde Namen für das Thier im Topf und auf der Tafel auf: beef

( boeuf), motton (mouton ), porc für ſein plattdeutſches swine, sheep

(Schap ), ox . In welchem Maße die engliſche Sprache eine bloße

Emulſion von zwei widerſtrebenden Elementen , plattdeutſch und

franzöſiſch iſt, das zeigen am deutlichſten die älteren engliſchen

Claſſiker. Chaucer aus dem 14. Jahrhundert iſt uns Plattdeutſchen

leichter verſtändlich als dem gebornen Engländer . Was ſein Heraus

geber Thomas Tyrwhitt in Anmerkungen erläutern muß , das ſind

die Ausdrücke, die bei uns noch täglich gebräuchlich ſind, wie söt holt

ram (Rambuc) foules (Vageln). Der erſte Geſang ſeiner berühmten

Canterbury Tales (Canterburys Verteln) beginnt:

Whann that April with his shoures sote

Wenn April mit fin föten (Regen )ſchuern

The droughte of March hath perced to the rote,

De Drögde vun den März hett dörchdrungen bet to de Wurtel,

And smale foules maken melodie,

Un lüttje Vageln maken Melodie,

That slepen alle night with open eye,

De ſlepen alle Nacht mit apen Ogen,

Than longen -folk to gon on pilgrimages

Denn lengt dat Volk to gan op Reiſen 2c.

Man muß blind ſein oder blind ſein wollen , wenn man hier

nicht faſt Wort um Wort den Wechſel von romaniſch und germaniſch

erkennt. Es kommt Einem in Chaucer mitunter vor, als ſpräche ein

þolſteiner im Coloſſeum in Rom mit ſeinem italieniſchen Führer,

wie Leffing es nennt in ſeinem Anti-Goeze: im Kanzeldialog, wo

wenigſtens Einer ſpricht ohne den Andern zu verſtehen , oder ſie

würfeln ihre Worte wie Karten zum Spiel untereinander.

Das naive Volt ſpricht ohne viel über ſeine Sprache zu denken .

Dem Sprachgelehrten mußte dieſe Miſchung von römiſchen und deut

îchen Elementen in der engliſchen Schriftſprache gleich im erſten

Stadium auffallen , um ſo mehr , als die Mundart im Volke mehr

rein deutſch geblieben iſt, ja im Volke die franzöſiſchen Ausdrücke

faſt nur wie bei uns Fremdwörter und Kunſtausdrücke gebraucht

werden. Samuel Johnſon, der große Kritiker und Lexikograph, der

Freund von Goldſmith, Fielding und ihren Zeitgenoſſen , den erſten

älteſten Romanſchreibern Englands , hielt die romaniſchen Elemente
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des Engliſchen für die eigentliche Sprache - verleitet natürlich auch

dort durch die Vornehmheit der Schriftſprache. Und durch ſein An

ſehen , ſein großes Wörterbuch , das erſte in England , durch ſeine

Novellen , die er , wie z. B. den Rasselas , prince of Abessynia , in

dieſer Abſicht ſchrieb, gewann ſeine Anſicht, namentlich in den vor

nehmeren Ständen , lange Zeit das Uebergewicht, bis dann der

Gegenſchlag kam , der in neuerer Zeit, namentlich in America, ſo weit

geht , daß man in Schriften und Reden dafür plaidirt*) und es als

das gewiſſe Endziel aufſtellt, dem die Natur der Sprache von ſelbſt

zuſteuert: ale romaniſchen Elemente auszumerzen , eine Arbeit frei

lich ſchwieriger noch als die unſerer deutſchen Puriſten ſeit 200 Jahren.

Aber ſelbſt wenn ſie nicht gelingt , ſo iſt die engliſche Sprache, die

jenige von den europäiſchen Culturſprachen , welche auf Erden

am meiſten verbreitet iſt, die weiteſte Herrſchaft errungen hat,

dem Weſen nach Plattdeutſch, denn wie Mar Müller bemerkt, ihre

Grammatik iſt es . Darum macht ſie, beſonders die geſprochene

Mundart, unſerem Volke ſo wenig Schwierigkeit, Schiffer der Oſt=

und Nordſee , die ſich nur einige Wochen in einem engliſchen Hafen

aufgehalten , ſprechen ſie ſogleich. Und ſchon dies allein müßte hin

reichen, das heimiſche Platt nicht verſchwinden zu laſſen, damit wir

uns nicht willkürlich unſeren mächtigen Vettern und ihren Colonien

über den ganzen Erdboden entfremden.

Bei dieſer Herrſchaft draußen im Kampfe mit fremden Ele:

menten iſt die untergeordnete Stellung des Plattdeutſchen daheim

der Schweſterſprache gegenüber um ſo auffallender. Nicht gegen

wärtig , wo im Hochdeutſchen ſich die ganze germaniſche Cultur in

Poeſie und Wiſſenſchaft ausgeprägt hat. Aber im Anfange unſerer

neudeutſchen Literaturperiode. Als Opiß und die erſte ſchleſiſche

Dichterſchule ihre Reimereien anfingen , da war ſo gut tabula rasa

im Hochdeutſchen wie im Platt. Es iſt ſcheinbar gar kein Grund

vorhanden , warum nicht ein großer Theil der Dichter dieſer erſten

ſchleſiſchen Schule eben ſo gut in nieder- als in oberdeutſchem Dialekt

1
* ) Intereſſant iſt es , daß Americaner behaupten , unjer deutſcher

Landsmann Senator Schurz verbeſſere durch ſeine herrlichen Reden die

engliſch -americaniſche Sprache.
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ihre Uebungen machten. Die lutheriſche Bibelüberſegung, Kirchen

und Schulſprache hinderten gar nicht daran. Man las die Bibel wie

geſagt im ganzen Norden plattdeutſch , man predigte und lehrte ſo .

Im Verkehrsleben ſtanden beide Idiome ebenſo gleichberechtigt da.

In den beſten Familien adligen und bürgerlichen Geſchlechts war

die Umgangsſprache plattdeutſch, diplomatiſche Actenſtüde, Verträge,

Bürgereide, Chroniken , Inſchriften , alles war im Norden und

Weſten platt. Im Gegentheil find vielmehr außerdem noch Gründe

vorhanden , aus denen man ſchließen ſollte, daß die Entwicklung

des Plattdeutſchen zur neuen Schriftſprache näher gelegen. Die

literariſche Bewegung ging von plattdeutſchen Landen , von Holland

aus . Der geſchäftliche Verkehr mit Holland war hier viel lebhafter

als mit Schleſien, das den Meiſten damals nur ein geographiſcher

Begriff war. Stadtviertel in Hamburg, wie der holländiſche Brok,

mögen davon Zeugniß ablegen , Inſtitute, wie die holländiſche

Armengeſellſchaft, die noch exiſtirt, Liebhabereien , wie die für

holländiſche Blumenzwiebeln , Tulpen an der Spiße, holländiſche

Waaren , wie ,,Bergenopzom " (eine Art Düffel), holländiſcher Tabak

Thonpfeifen , Thee und Kaffee. Ja , das Theater war eine Nach

ahmung des alten Amſterdamer. Wir verſtanden die Heinſius,

Vondel und Catts , von denen Opiß erklärtermaßen die Anregung

empfing und ſeine Wiſſenſchaft und Kunſt von deutſcher Poeterey

bezog , gerade ſo gut in der Urſprache als in Opiß'icher Ueberſeßung.

Nicht Breslau , ſondern Leyden war und blieb die Hochſchule noch

hundert Jahre lang , woher ſelbſt Caniß und Brockes ihre deutſche

Verskunſt herholten. Ja , eine große , vielleicht die größte Zahl der

ſogenannten Dichter der - erſten Schleſiſchen Schule , wie Simon

Dach , Riſt, Kachel waren geborene Plattdeutſche. Mehrere von

ihnen haben ſogar ebenſowohl plattdeutſche als hochdeutſche Verſe

gemacht. Von Rachel aus Heide gilt die Sage , finden ſich vielleicht

auch noch Broben in der Hamburger Bibliothek , und das einzige

Gedicht von Simon Dach , am andern Ende des plattdeutſchen Ge

biets , aus Königsberg , das in Wahrheit den Untergang der ganzen

Schule überlebt hat , das Aennchen von Tharau iſt plattdeutſch.

Hier ſteht die Geſchichte der Sprache vor einem Räthſel. Mit

dem einfachen Naturgeſeße Darwins , wie geiſtreiche Sprachforſcher



45

neuerer Zeit , wie z . B. Schleicher verſuchen , daß the fittest survive,

kommt man nicht durch. Man fragt ſich vergeblich nach einem

Grunde, warum dieſe Rift, Rachel, Simon Dach , dieſe Poeten aus

Schleswig, þolſtein , Ditmarſchen, Þamburg * ), die „ Niederſachſen ",

wie ſie ſich in einer mehrbändigen Sammlung ihrer Verſe nannten

oder nennen ließen , warum ſie ihre Gedanken , nur wenn ſie reimten

hochdeutſch ausſprachen. Der alte Rachel hat gewiß in der Dom

ſchule in Schleswig ſeinen Horaz und Juvenal plattdeutſch inter

pretirt und überlegen laſſen. Aber wenn er ihn in Verſen nachahmt,

ſo geſchieht es in ſchleſiſcher Sprache. Während gleichzeitig keine

drei Meilen von ſeinem Geburtsorte Heide der Paſtor Johannes

Adolfi in Büſum , genannt Neocorus, nicht weniger wie Kachel aus :

gerüſtet mit Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit , ſeine zweibändige

Chronik des Landes Ditmarſchen in plattdeutſcher Sprache ſchreibt.

Dabei eifert Rachel ganz wie Opiß , Buchner, Morhof ( Profeſſor in

Kiel) für die rechte Reinigkeit und Dignität der hochdeutſchen

Schriftſprache, z . B. in einer ſeiner Satiren gegen ſeinen Zeit

genoſſen, den Hamburger Philipp von Zejen als Hyperpuriſten, der

felbſt die griechiſchen Götternamen verdeutſchte, Vulcan als Glut

fang, Venus als Freie, Amor als Liebreiz, Mars als Feldreich

überſeßte; oder gegen franzöfirende Sprachmengerei, wo er ſeine

poetiſche Figur „einen braven Capitain " alſo reden läßt :

Ça maitre, mache mir , en faiçon der Franzoſen

Für gut contentement ein Paar geraumer Hoſen.

Dieſer brave Capitain war gewiß kein Büſumer oder Tönniger,

kein Landsmann des Dichters – denn noch jeßt ſpricht jeder Schiffs

capitain nichts anderes als gutes reines Plattdeutſch – , ſondern

wie Sprache und Dichtung Rachels und aller ſeiner Collegen der

ſchleſiſchen Schule ein fingirtes Weſen , das in der Wirklichkeit der

Umgebung gar keinen Halt oder Gegenſtand hatte. Man that einmal

ſo und ſprach einmal ſo , ſeit man à la Opiß Verſe machte, es war

eine Art exercitium , wie es kurz vorher und faſt von allen , z . B.

Opiß , Flemming (von welchem leşteren noch kürzlich Lappenberg

*) Sogar ein ' Däne Lund aus Lygumkloſter und eine Frieſin Anna

Hoyer.
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ſeine Lateiniſchen Gedichte herausgegeben) auch noch gleichzeitig das

Verſemachen in lateiniſcher Sprache war.

Durch dieſen dunklen Nachahmungstrieb, der unbeſehens macht

was Andere ihm vormachen und von der Neigung des Deutſchen ſich

felbſt nicht zu achten und das Ideal in der Ferne zu ſuchen , ſcheint

es , wurde das Schickſal der heimiſchen Sprache beſtimmt. Oder

wirkte ſchon damals der Name Platt , falſch verſtanden wie noch jest

vielerwärts, die alte Sachſenſprache als Bauerndeutſch verachtet zu

machen und nach einer höheren Mundart zu geizen ? Dann möchte

man mit um ſo mehr Recht ſagen : Habent sua fata linguae. Und

das Räthſel wird um ſo weniger lösbar , als ſehr bald Renner und

Freunde des Plattdeutſchen auftraten , die, wie Moſcheroſch für die

Sprache im Südweſten , dieſe für die des Nordens gegen die bloße

Modeſprache des ſchleſiſchen Neuhochdeutſch laut die Stimmeerhoben.

Eine der Berühmtheiten dieſer Art iſt der Meckelnburger

Lauremberg, der in ſeinen Scherzgedichten Mitte des fiebzehnten

Jahrhunderts fingt:

Wat hett man vaer Argument un Gründe ,

Darmit Jemand richtig bewieſen fünde,

De Meening , dat von hochdütſcher Sprake mehr,

As unſe nedderdütſche to holen weer ?

Ju meent , dat Juwe Sprak fcholl zierlich ſin,

Un holt ſo vel dervan , as van den Strund en Swin.

Wat fünde fi vor Wör herreken,

De wi nich zierlich as fi fünnt ſpreken ?

Is nich unſe Moder ſo gut as Juwe Mutter ?

Min Foder ſmeckt min Veh ſo gut , as Juwe Futter.

Doch mögen Ji weten un löwen gewis ,

Dat mennig ſtatlich Bof geſchremen is

In unſe nedderdütſche Tungemalen,

Darut man kann Verſtand un Wisheit halen.

In weltlicher Wisheit is feen Bok geſchreven ,

Dem man billig mehr Rohm un Loff kann geven,

As Reinke Voß : en flicht Bok, darinnen

To ſehn is en Spegel hoger Sinnen :

Verſtändigkeit in dem ringen Gedicht

Als en dürbar Schatt verborgen liggt ,

Glik as dat Für ſchult in der Aſche ,

Un gülden Pennige in en (merrige Taſche.
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Man hett ſit twars tomartert , dat Bok to bringen

In hochdütſche Sprak , men et will nich klingen .

It klappt gegen't Original to reken ,

As wenn man pleggt en Stück ful Holt to breken ,

Oder ſmitt en olen Ⓡutt gegen de Wand .

Dat makt de wil Ju is unbekannt

De natürliche Egenſchop der ſulwen Rede ,

Welke de angebarne Zierlichkeit bringt mede .

Schwerfällige Abhandlungen von Gelehrten, Schulprogramme,

Doctordiſſertationen, oft in lateiniſcher Sprache, folgten bald dieſen

lebhaften Ausbrüchen des Poeten , und bald war der Streit um den

Vorrang der beiden Hauptmundarten Deutſchlands ein ergiebiges

Feld für Sprachforſcher, Hiſtoriker, Politiker und Pädagogen.

Vormir liegt eine lateiniſche Disputation von Bernhard Kaupach

aus Tondern im nordweſtlichen Schleswig, hart an der Grenze des

deutſchen Gebiets gegen jütiſche Dänen , aus dem Jahre 1704 unter

dem Titel : Von unbilliger Verachtung der plattdeutſchen Sprache,

74 Quartſeiten voller Gelehrſamkeit und voll begeiſterten Lobes

des Plattdeutſchen : Ego sane , ſagt der Verfaſſer, quando eandem

proferri audio, tantam mihi videor in eadem observare sermonis

elegantiam (Zierlichkeit, ſagt Lauremberg) , tantam verborum sua

vitatem et amoenitatem , ut vel ipsos Misnicos eandem nitore suo

superare mihi persvaderem . Ihm ſcheint das Plattdeutſche ele:

ganter und wohlklingender als ſelbſt der Meißniſche Dialekt des

Hochdeutſchen , der bekanntlich damals wiederum ganz ohne

Grund, und wie aus Laune, denn er iſt der ſchlechteſt geſprochene

Dialekt von ganz Deutſchland immer geweſen und jeßt dafür be

rüchtigt und noch lange für das beſte Deutſch galt , in jedem

Geographiebuch, jeder Reiſebeſchreibung und wo ſich ſonſt dazu Ge

legenheit fand , von Grammatiken ganz abgeſehen, (und man brach

damals die Gelegenheit von jedem Zaune, um über deutſche Sprache

ſeine Meinung abzugeben , ſo ſehr war es Modeſache) ſo beſchrieben

ward , daß es mir noch in den fünfziger Jahren paſſirt iſt, einem

vornehmen Engländer zu begegnen , der , in ſeiner Lectüre deutſcher

Bücher um ein Jahrhundert zurück, ſeine Söhne nach Meißen

führte, damit ſie dort das beſte Deutſch lernten.
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Wiſſenſchaftlichen Werth haben dieſe Streitſchriften ſo gut wie

feinen . Die Sprachwiſſenſchaft war noch viel zu weit zurück, - und

ſie iſt am Ende die einzige Autorität in dieſen Dingen – als daß

man etwas Anderes zu hören bekam als Gefühlsausbrüche über die

Schönheit oder die unwürdige Vernachläſſigung des Plattdeutſchen,

oder das Gegentheil davon . Hin und wieder ſteigerte ſich die er

habene Begeiſterung bis an's fomiſche. So drückt der gelehrte

Johann Goropius, der bolländer, die Verehrung für ſeine nieder

fächſiſche Mutterſprache dadurch aus , daß er behauptet , Adam im

Paradieſe habe unzweifelhaft niederdeutſch geredet.

Praktiſchen Erfolg hatten ſie eben ſo wenig. Was die Leute

wollten , war ihnen entweder unklar , oder es war unmöglich. Das

Schidjal der plattdeutſchen Sprache war ſchon entſchieden , als

Bernhard Raupach ſeine Lamentationen de linguae Saxoniae in

ferioris neglectu atque contemtu injusto ſchrieb , entſchieden ein

halbes Fahrhundert, bevor eins unſerer claſſiſchen Werke in hoch

deutſcher Sprache geſchrieben wurde, die doch erſt ſeitdem mit Recht

als die Trägerin und Herrſcherin deutſcher Bildung gelten kann,

mehr als 25 Jahre , bevor Gottiched es ausſprach, daß es noth

wendig ſei, eine deutſche Literatur zu ſchaffen, die alſo nicht vorhanden

war. Und es iſt bezeichnend, daß Gottiched wie ſeine nicht weniger

thätige Frau geborene Plattdeutſche waren, die das Hochdeutſche erſt

erlernen mußten , etwa wie jeßt ein Holländer, und daß die Frau,

die zunächſt franzöſiſch gelernt haben mochte, von ihm getadelt

werden muß , daß fie beſſer und lieber franzöfiſche Briefe ſchreibe

als deutſche: Es blieben leere Lob- und Klagelieder , wie ſie ebenſo

Nathan Chyträus in der Vorrede zu ſeinem niederdeutſchen Wörter

buche anſtimmt oder der gelehrte Profeſſor Morhof in Kiel in

ſeinem Unterricht von der deutſchen Sprache. Nur ſelten hat von

den Vielen dieſer Art Einer ſo viel unbeirrten Blick , um ausführ

bare Vorſchläge vorzubringen , wie z. B. der berühmte Joh. Dav.

Michaelis, der in einer akademiſchen Rede den Wunſch ausſpricht,

daß die Geſeke in platt- und hochdeutſcher Sprache publicirt werden

möchten. Durch eine Reihe ähnlicher verſtändiger Vorſchläge auf

anderen praktiſchen Gebieten hätte man zur Erhaltung der Sprache,

für deren Ehre man lamentirte, bedeutungsvoll wirkſam ſein
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können. Man hätte ſie für einen Theil feierlicher, kirchlicher und

bürgerlicher Geſchäfte retten und ihr damit ihren Nimbus, den ſie

damals bei feierlichen Eiden , Ausrufen , Auffündigungen noch

immer beſaß, erretten können, - eine Sache von unberechenbarer

Wichtigkeit in den Augen des conſervativen Landvolkes.

Aber damit hätte ſich keiner von dieſen Schwärmern begnügt.

Wenn ſie etwas wollten , ſo wollten ſie die Stellung der heran

drängenden Schriftſprache für das Plattdeutſch. Sie ſtellten ſich

dem Hochdeutſch feindlich gegenüber.

Und dies unterſcheidet ſie gänzlich von uns Neuplattdeutſchen.

Wir wollen nicht ſtreiten, ſondern verſöhnen ; wir wollen nicht Eins

verdrängen , ſondern Beides erhalten. Wir wollen nicht einmal eine

zweite Schriftſprache neben dem Hochdeutſch, ſondern wir wollen die

Mundart im Platt , wenn nöthig auch ſchriftlich und im Drud,

am liebſten geleſen und geſprochen.

Wenn jene Rachel, Rift, Lund, Simon Dach und wie die platt:

deutſchen Dichter der erſten Periode , die hochdeutſch ſchrieben , alle

heißen , wenn ſie ihre Verſe damals in plattdeutſcher Sprache ge

macht, wie Lauremberg, ſo hätten ſie höchſtens etwas geſchaffen, was

das Gebiet des Hochdeutſchen einengte, wie die holländiſche und vla

miſche Literatur der hochdeutſchen einige Millionen Leſer und Ar

beiter entzieht. Man hätte überſeßen müſſen , wie man Luthers

Bibel plattdeutſch übertrug , was werthvoll war , in's bochdeutſche.

Wenn Reuter und ich nebſt unſeren Collegen ganze Bibliotheken zu

ſammenſchrieben, ſo thäten wir der hochdeutſchen Literatur keinen

Abbruch. Denn wir wollen etwas ſchaffen , was ſich in der Schrift:

ſprache nicht ſchaffen läßt. Und uns überlegen heißt die Farbe von

unſern Gemälden wiſchen, um derentwillen wir nach der Mundart

gegriffen. Denn ſonſt hätten wir ja ſämmtlich nur ſelber es gleich

hochdeutſch ſchreiben können .

Wir wollen vielmehr der deutſchen Literatur etwas zuführen,

was die ſchriftdeutſche für ſich nicht gewähren kann, wir wollen die

hochdeutſche erweitern zu einer allgemein deutſchen .

Fa wir meinen nicht blos für die Literatur als ſolche direct,

wir meinen auch für die Geſammtſprache einen der þaupt-feeders

( Zuleiter, wie Max Müller fich ausdrüdt) offen zu halten , einen

Mlaus Groth. 4
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Verjüngungsſtrom für die leicht alternde, wie ſie eben durch die be

ſonderen Schickſale des Plattdeutſchen keiner andern Schriftſprache

zur Seite fließt oder floß , denn ſelbſt das Joniſche in Griechenland

hatte aus der doriſchen Mundart nicht dieſe Ergänzung und Er

quidung, wie ſie das Hochdeutſche bei richtiger Erkenntniß und Aus

nußung am Plattdeutſchen haben kann .



Uebergang nicht Untergang.

Die Stellung der Schriftſteller und der Freunde des Platt

deutſchen iſt, wie wir ſahen, eine gänzlich veränderte, denn das Verhält

niß der Sprache iſt verändert. Seitdem derTraum einer deutſchen Na

tionalliteratur zur Wirklichkeit geworden , ſeitdem in Ueberſeßungen

und Originalwerken deutſcher Geiſt ſich ausgeprägt, deutſche Bildung

Form gewonnen , verſtummte die plattdeutſche Sprache im Buch

gebrauch. Sie lank in den Augen ihrer enthuſiaſtiſchen Verehrer

immer mehr in die Stellung einer dienenden Magd , in den Augen

derer, die ſie oder ihren Werth nicht kannten , zur „Rohheit einer

bloßen Mundart" herab. Beides gleich falſche Anſichten. Sie diente

wohl ihrer Schweſter, aber nicht als Magd: ſondern oft mit ihrem

eigenen Schmuck, wenn der ihrige nicht reichte oder nicht paßte. Sie

flüſterte ihr die Melodie des fächſiſchen Wohlflanges zu , als ſie mit

dem Munde derer Bürger , Hölty und anderer begeiſterter Jünger

des Hainbundes verſuchte die tiefen Melodien des echten Balladen

tones zu ſingen ,mit Schlegel dem Shakespeare nachzureden oder die

Muſik italieniſcher Strophen und Sonette nachzubilden. Sie lieb

Johann Heinrich Voß in den Anſchauungen des Marſch- und See

lebens durch den Mund der plattdeutſchen Fiſcher und Schiffer die

Ausdrücke für ſeine Ueberſegung des Homer. Sie ſelber, die platt

deutſche alte Hanſa- und Seeſprache, ging der vornehmen Schweſter

im tiefen Schweigen ohne Neid zur Seite , berwarnte ſie mit ihren

geſunden Sinnen vor Ueberſtürzung, vor leeren Phraſen , vor fal

Schen Bildern , worein z. B. das elegante Franzöſiſch bis zu einem

Maße verſank, daß dort die echte Lyrik unmöglich geworden iſt. Wie

ſehr ſie durch ihren Wort- und Redeſchaß die Schriftſprache in jener

glücklichen neiðloſen Zeit bereichert hat , das iſt im Einzelnen kaum

nachzuweiſen . Denn nicht ein Schriftſteller von Ramen tritt auf -

4*
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und der Norden lieferte damals ein ſtarkes Contingent für Dichter,

Philoſophen , Hiſtoriker , Redner – der nicht aus der Heimat, aus

der Kindererinnerung, aus dem Studentengeſpräch Worte und Wen

dungen mitbrachte und der Schriftſprache anbequemte ; denn Alle

waren damals noch plattdeutſch erzogen , und es war die Zeit , wo

man an den Formen der Sprache arbeitete, wie man's ießt nicht

mehr nöthig hat. War doch ein neuer ſchöner Reim , eine wohlklin

gende Alluſion damals im Hainbunde wie ein Fund. Der aufmerk

ſame Leſer achte z . B. einmal in Barthold Niebuhrs Briefen auf

ſeine Provinzialismen. Dort fließt oft noch manches unharmoniſch aus

dem Plattdeutſchen ein in die hochdeutſche Rede. In ſeinen großen

Geſchichtswerken iſt dies abgeglättet, aber nicht verſchwunden. Die

Ueberſeker zumal gingen direct und mit Bewußtſein darauf aus, die

nordiſche Mundart für ihren ſtarken Wortverbrauch für neue Be

griffe auszubeuten. Bode z. B. , der Freund Leſſings, mit dem zu

ſammen er in þamburg eine Druckerei anlegte , und ſeine Ueber

tragungen des Smollet und des Sterne aus dem Engliſchen und des

Montaigne aus dem Franzöſiſchen berieth. ( Leſſing z . B. machte

ihm geradezu das Wort empfindſam für die Ueberſegung des Titels

Sentimental journey ) hat mit klarem Bewußtſein und Abſicht das

Plattdeutſche für die Schriftſprache benußt und dieſe dadurch be

reichert. Sein Biograph Böttiger ſagt in Bezug auf ſeine Ueber

Tegung von Humphrey Klinkers Reiſen : Es war gewiß nicht das

Werk eines gemeinen Ueberſekers, die feinen Mitteltinten und Schat

tirungen nachzubilden , mit welchen Smollet felbſt die fünf brief

ſchreibenden Perſonen ſeiner höchft originellen Familie ſich ſo fein

von einander abſtufen, und doch in gewiſſen Familienzügen ganz

ähnlich ſehen läßt. Und welche innige Bekanntſchaft mit der Sprache

und den Sitten der Süd- und Nordbritten feßte die Verpflanzung

eines Werkes auf fremden Boden voraus, das die unparteiiſchen

durch kein Nationalvorurtheil gegen die Schotten geblendeten Eng

länder ſelbſt für das getreueſte Gemälde ihrer Nationalthorheiten,

Lebensart und häuslichen Einrichtungen halten. Bode beſiegte alle

dieſe Schwierigkeiten mit einer ſolchen Gewandtheit, daß man ſchwer

lich durch alle drei Bände auch nur auf eine Zeile ſtößt, in der man

blos den Ueberſeßer ſprechen hörte. Ueberal, es mag der gutmüthige
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Murrkopf, der Squire Bramble, ſelbſt knurren , oder der raſche

Brauſekopf, Milford, die Menſchen um ſich her mit ſeinem Studenten

maßſtab meſſen , oder die zarte Liddy ihre verliebten Alagen aus

hauchen, oder die manntolle Tabitha ihre hochadlige Naſe rümpfen,

oder das hyſteriſche Kammermädchen ihr Rauderwelſch zu Papier

bringen , überall weiß der Deutſche, dem der Schaß ſeiner Mutter:

ſprache in allen Mundarten in jedem Augenblic zu Gebote ſteht, für

jeden auch noch ſo unüberſeßbaren Familienidiotismus Rath und

Auskunft zu ſchaffen. Er iſt in Rüche und Keller, beim ſchottiſchen

Faberkuchen und beim Londoner Schildkrötenſchmauſe, beim Apo

theker und Gärtner zu þauſe, und hat überall den Leuten auf's Maul

geſehen, um ihnen ihre eigenthümlichen Kunſtausdrücke abzuhorchen .

Natürlich mußte er hierbei oft zu der ihn zunächſt umſchalenden

Mundart ſeine Zuflucht nehmen , und vielen niederſächſiſchen Pro

vinzialausdrücken das Bürgerrecht in der deutſchen Schriftſprache

ertheilen , weil er nur dadurch das drollige, maleriſche und niedrig

komiſche ſeines Originals erreichbar machen konnte. Nur ein ober

fächſiſcher Puriſt, der es vergaß, was Leſſing oft zu ſagen pflegte,

daß er den ganzen Umfang ſeiner Mutterſprache erſt in Hamburg

kennen gelernt habe, konnte Boden, wie es wirklich geſchehen iſt, aus

einer Einbürgerung ein Verbrechen machen, wegen welcher ihm viel

mehr eine grammatiſche Bürgerkrone ob servatas voces von einem

Leibniß’ſchen Sprachtribunal*) zuerkannt worden wäre. Ganz an

ders urtheilte Bodes älterer Zeitgenoſſe, Ebert, der als tiefer Sprach

kenner und wohlerfahrener Ueberſeßer hier wohl ſo gut als irgend

jemand, eine vollgültige Stimme hatte. Er ſchrieb dem Ueberſeker,

als er den Klinker nach ſeiner Art mit vielem Bedacht durchſtudirt

hatte: ,, ich würde alle, die verfaſſungsmäßig in unſere Zunft aufge

nommen werden wollen , täglich einige Seiten aus dem engliſchen

Klinker überſeken, und dann bei Ihnen in die Schule gehen laſſen.“

* ) Siehe Leibniß unvorgreifliche Gedanken über die Verbeſſerung der

deutſchen Sprache in den Beyſpielen zur deutſchen Sprache von

der Berl. Akademie der Wifienſchaften , 1. Sammlung S. 55.

Mehreren niederſächſiſchen Wörtern, die Herr Gedike in dieſer Sammlung

S. 323 ff. der Aufnahme würdig findet, hatte Bode wirklich ſchon hie und

da in ſeinen Ueberſeßungen den Paſſirzettel ertheilt.
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Man hat Angaben über den ungefähren Wortverbrauch ver

ſchiedener Stände und Individuen zum Ausdruck ihres Gedanken

kreiſes, beſonders engliſche Philologen haben ſich die Mühe gegeben

Nachzählungen der Art anzuſtellen. Danach ſoll , wie Mar Müller

angibt, ein Arbeitsmann mit 300 Wörtern auskommen, das Libretto

( Textbuch) einer italieniſchen Oper enthält durchſchnittlich 650

Wörter , ein Mann mit Univerſitätsbildung ſoll etwa 3—4000 Vo

cabeln nöthig haben , Milton 8000 , Shakespeare 15000 gebraucht.

haben und in Fluegels engliſchem Wörterbuch ſollen ſich hundert

tauſend Wörter finden .

Es würde intereſſant ſein zu wiſſen, wie viel Procent zum jepi

gen ſchriftdeutſchen Wortvorrath die plattdeutſche Sprache ſeit dem

Anfang unſerer claſſiſchen Literatur , alſo feit Leſſing, geliefert hat

Er iſt nicht gering. Aber es wäre ſchwierig, ſelbſt mit dem Grimm'

ſchen Wörterbuch vor fich und etwa dem Bremiſchen Plattdeutſchen

zur Seite dieſen Zuſaß auszuſcheiden ; die Miſchung iſt nicht wie

romaniſch und angelfächfiſch im Engliſchen. Beide Elemente ſind

urdeutſch und faſt jedes plattdeutſche Wort durch Lautwandel in

hochdeutſches Gewand zu kleiden . Eine Empfindung über den Bu

wachs an Ausdrücken im Schriftdeutſch, namentlich in der Dichter

ſprache, kann ſich aber Jeder verſchaffen , der mit Aufmerkſamkeit

einen Boeten älterer Zeit, z. B. etwa Gellert mit einem Zeitgenoſſen

vergleicht. Eine Nachzählung würde bei den Schriftſtellern vor

Leſſing eine erſtaunliche Armuth an Vocabeln nachweiſen . Es fehlt

namentlich an farbreichen Ausdrücken, und gerade von dieſem wich

tigſten Material die Sprache zu beleben hat die Mundart, ganz be

ſonders die damals noch wenig ausgebeutete plattdeutſche, der Buch

ſprache nachgeliefert. Weniger noch wären die Redensarten nach

ihrer Entſtehung zu ſcheiden, als die einzelnen Vocabeln.



Schweſterſprachen.

Am wichtigſten wird es für die Buchſprache, daß ihr eine

Schweſter mit reich ausgebildeten Mundarten immer erfriſchend

zur Seite geht , eine Schweſter, die bei weniger Bildung geſunden

Sinn bewahrt hat, die nur ſpricht, nur Laute hat, keine Buchſtaben,

die alles erſt ſieht und dann hörend nachſchafft. Wie könnte z. B. ein

mundartiger Dichter dazu kommen , wie Graf Platen oder Lord

Byron, Reime zu ſchreiben , die nur für's Auge da ſind? Sprache iſt

Klang, nicht Augenſchrift. Dies geht bis zum Tone einzelner Con

ſonanten und Vocale. Wenn man dem gröberen Volksmunde nicht

mit Unrecht vorwirft, daß er einzelne Laute , breit“ ausſpricht (ob

gleich kein Gebildeter Einem ſagen kann , was er unter „ breit “ ver

ſteht), ſo iſt es andererſeits ebenſowenig zu leugnen , daß die ver

feinerte Ausſprache einzelne Laute verwiſcht und verdünnt, die der

kraftvolle Volksmund allein noch erhält, bis man vielleicht, aufmerkſam

geworden am Culturtiſche, dort wieder lernt und die ſchlaffen Muskeln

nachübt. 3. B. das reine ſchöne Zungen -r, wie der Franzoſe (Spa

nier und Italiener ebenſo) es faſt manirirt (aber wohlklingend und

kräftig) ausſpricht und in ſeiner grrande nation damit unſern Sol

daten lächerlich geworden , wird bei uns im Norden , ebenſo wie das

ſchöne tiefere a faſt nur von Predigern auf der Kanzel noch ſchön

klar vernommen , wohlbemerkt: die faſt alle vom Lande ſtammen ;

bei cultivirten Städtern hört man nur noch einen Laut aus der

Gurgel , mehr Loch als Conſonant, den der Geſanglehrer mitunter

vergeblich wieder der ſchönen Damenkehle abzugewöhnen ſucht, der

es den Geſang entſtellt. Romiſch iſt dabei der Kampf der Geſang

lehrer (meiſtens Mitteldeutſche) wiederum für ihr ſchlechtes ſcht

ſtatt ſt, während fie italieniſch , franzöfiſch oder engliſch das nord

deutſche ſt ſingen laſſen – wie die Italiener ſelbſt es ſingen.



56

Das Wort verbraucht ſich. Das vielgebrauchte wird zum

Zeichen wie x und y in der Mathematik. Wer hat Zeit dazu , noch

etwas Beſonderes dabei zu denken , als was es bezeichnet als

terminus ? Urſprünglich war jedes Wort ein Bild. Es zeichnete,

es bezeichnete einen Gegenſtand, einen Vorgang nach einer charak

teriſtiſchen Eigenſchaft: es numerirte ihn nicht wie einen Baden

für's Gedächtniß zum Wiederfinden. Dies Gemälde iſt meiſtens

älter als alle Schrift, die ſpäter den Laut photographicte ; älter als

alles menſchliche Wiſſen und hiſtoriſche Erinnern . Die Farbe iſt

oft ſchon aufgetragen , ehe die ariſchen Stämme aus ihrer Urheimat

in Afien auswanderten. Kein Wunder, wenn ſie manchmal ver

wiſcht iſt. Wer weiß noch, daß Tochter (Sanskrit duhitar) ur:

ſprünglich die Melkerin bedeutete , Korn das Gemahlene, Zeus ,

Dis ( Dinstag, Sanskrit dyaus ) den hellen Himmel? Aber wer

fühlt auch nicht ſogleich das Poetiſche in dieſem maleriſchen

Elemente des Wortes , der Sprache. Ja , man fühlt es wirklich

als ein „lebendiges Wort “ in dieſer zeichnenden Kraft, während

3. B. jedes Fremdwort als ſolches für den Deutſchen todt iſt,

wenn man's nicht künſtlich belebt. Aber jedes Wort ſtirbt ab

zum bloßen Zeichen durch häufigen Gebrauch; die Wiſſenſchaft

tödtet es, mit Recht, denn ſie wil Sachen denken , nicht mit Zeichen

ſpielen wie die Poeſie; ihre Sprache ſteht der dichteriſchen feindlich

gegenüber. Die Wiſſenſchaft will fie durchſichtig, die Poeſie braucht

fie farbenreich, und nur bis zu einem gewiſſen Grade läßt ſich

beides vereinigen. Der Franzoſe hat es in der Abſtraction ſo weit

gebracht, daß er in ſeiner Sprache faſt wie in lauter Fremdwörtern

denkt. Es iſt daher möglich, wie Zeitungen uns berichten, daß man

in Paris von einer amnestie ſpricht und armistice meint, denn das

Wort zeichnet nicht wie unſer Waffenſtilſtand. Er ſpricht daher in

Formeln , die er gedächtnißmäßig lernt wie die einzelne Vocabel :

nirgends ſind deshalb ſo viele Phraſen in der Sprache als in

Frankreich. Man ſieht, wie tief der Charakter der Sprache eingreift

in's Geiſtesleben des Volkes, tiefer als man es bis dahin zu denken

vermag . Alle Eigenſchaften eines Volkes ſpiegeln ſich in ſeiner

Sprache, fie mögen ſich darin zunächſt offenbart haben ; zugleich aber

iſt, wenigſtens ſpäterhin , der Charakter der Sprache ein mächtiger
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Factor für den Volks charakter geworden : dies iſt unleugbar. Poeſie

in unſerm Sinn, namentlich Lyrik iſt dem Franzoſen ſeiner Sprache

wegen gar nicht möglich oder gar nicht verſtändlich; er hat nur

Rhetorik; Poeſie ohne Pomp , Brunk und theatraliſches Weſen iſt

ihm nicht denkbar. Seine Lyrik ift pointirt , mißig oder ſentimental,

weinerlich. Daher befißt er nur Chansons und ein Elſäſſer Schrift:

ſteller ſucht ihn mit deutſcher Poeſie bekannt zu machen in einem

Buche unter dem Titel Histoire du Lied : ein Lied in unſerem Sinne

kennt er nicht.

Dies iſt, nach May Müller, das natürliche Loos einer alt

cultivirten Schriftſprache, ſie iſt wie ein gefrorner Fluß , glänzend

und kalt. Wenn die deutſche Sprache mehr als jede andere bis in

die Gegenwart hinein Zeichnung und Farbe in den Hauptſtämmen

ihres Wortvorraths von uralt her bewahrt hat , wenn ſie neben der

wiſſenſchaftlichen zugleich eine poetiſche Sprache geblieben iſt, eine

Urſprache, wie man ſie zu Klopſtods Zeiten gern nannte : ſo iſt dies

gerade etwas Wunderbares. Und ſelbſt der Leſer, der mir mit Auf

merkſamkeit gefolgt iſt, ohne ſelbſt Sprachforſcher zu ſein , wird mit

mir die Folgerung ziehen : dies Wunder war möglich bei der Decen

traliſation Deutſchlands, bei der Selbſtändigkeit ſeiner Stämme und

ihrer Mundarten , die bis dahin noch lange nicht in die Schrift

ſprache aufgeſogen ſind, und die ihr , der Schriftſprache, immerfort

als feeder , als Zuführer natürlicher Anſchauung lebendig zur

Seite floſſen .

Man ſtellt damit nicht das ungebildete Individuum aus dem

Volk über den gewandten und gelehrten Schriftſteller. Aber man

ſtellt allerdings mit Recht den ſprachſchaffenden Volksgeiſt dem

ſprachbildenden der Literatur an die Seite; ſie ſind beide gleich be

rechtigt, weil gleich wichtig als ſpracherhaltend. Luther ging zu

Müter (Schlachter) und Krämer , um für ſeine Bibelüberſeßung die

deutſchen Namen der innern und äußern Theile und Organe der

Thiere, die Wurze und Specereien kennen zu lernen ; Paracelſus

lernte von Badern (Barbieren), Hebammen, Scharfrichtern, Köhlern

die Namen der Þeilpflanzen, Kräuter und Blumen, und damit einen

Theil der Fahrtauſende alten Volksweisheit und Erfahrung, die

darin niedergelegt iſt. Das Handkraut, das Anabkräutlein (Orchis)
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deute durch Namen wie Geſtalt darauf hin , wozu es dienlich ſei.

Böttiger nennt Bode in Küche und Keller bewandert. Wer ſollte

auch die Dinge benennen und bezeichnen , als der damit umgeht ?

Wer hätte die Zeit und das Intereſſe ihnen ihre Eigenthümlich

keiten abzulauſchen, als der, deſſen Leben ſie ausfüllen ? Der Schrift

ſteller am wenigſten. Er kann höchſtens aufnehmen , controliren und

glätten , auch etwa in glüdlicher Analogie nachſchaffen . Und das iſt

ſchon hinreichende Arbeit und eben ſo nöthige. Für den Tages

gebrauch nimmt er ſogar das Meiſte ganz unbeſehens auf, zufrieden,

wenn er nur ausgeſprochen bekommt, was er ſagen will. Und dieſes

Uebel nimmt zu , je lebendiger die Literatur für den Tagesgebrauch

in Zeitungen , Journalen und Unterhaltungslectüre wird. Daran

erſtickt - ohne große Schulb des einzelnen Schriftſtellers die

Sprache, wie fie – ohne großes Verdienſt des Einzelnen im

geſunden Tagesgebrauch der ſchlichten Mundart immer neu erſteht

und geſundet. Man beachte doch , um ſich hiervon zu überzeugen,

jedes legte Zeitungsblatt , das Einem in die Hand kommt. Dhne

Bild kommt ſelbſt der Penny-a - liner nicht aus . Die Sprache iſt

einmal durch und durch metaphoriſch. Aber in Eile und Unkenntniß

werden's oft Bilder, wo Kopf und Schwanz ſo wenig ſtimmen wie

der vom Elephanten zu einem baſen, und, einmal abgedrudt, leben

fie fort wie die fabelhaften Abbildungen mythiſcher Thiere auf alten

Landkarten. Da wird eine Zeit lang Alles eine brennende Frage,

und bald hat ein ſolches Ungeheuer eine Tragweite oder es kommt

zum Austrage , nimmt eine verſöhnende Geſtalt an oder ver :

läuft ſich im Sande , wie es oft aus ſicherer Quelle verlautet !

oder die brennende Frage wird gar verſchleppt (wie ich eben in

einer Zeitung leſe). Es iſt ſogar ein Austrägalgericht *) in die

reale Wirklichkeit getreten , in der Seßtzeit (warum nicht Gegen

wart ? es iſt ja ein Sprachungeheuer, muſikaliſches Grauſen zu er

wecken !) freilich von geringem Belang. — Iſt dies nicht täglicher

Zeitungsſtil ? förmliche Mode ? Als gehöre ein gewiſſer Grad von

Sprachunfinn und Sprachunſchönheit hinein .

*) Das ſchöne Wort iſt eine Erfindung der Verfertiger der alten

Bundesverfaſſung. D. Red. d . Gegenwart.
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Der Mann aus dem Volke bringt ſo etwas , ſagt der Rhein

länder , niemals fertig ; nicht weil er mehr Sprachbildung hat , fon

dern im Gegentheil, weil er die Sprache nicht geſchäftlich gebraucht.

Er ſpricht in einfachen analytiſchen Urtheilen, um mit Kant zu reden,

wo im Prädicat nur ausgeſagt wird, was implicite ſchon im Subject

liegt , oder in ſynthetiſchen Säßen reiner Erfahrung. Daher müſſen

beide ihm von ſelbſt ſtimmen , Gewalt übt er nicht. Damit trifft er

von Natur den Kern der dichteriſchen Diction , die gerade darin ihre

Vollendung hat . ,, Fülleſt wieder Buſch und Thal", ſingt Goethe vom

Monde , „hell mit Silberglanz“. Die Wahl des Verbums macht den

großen Poeten . Man ſchaut's , als göſſe der Mond das Licht aus.

Das verbindende Mittel iſt eben im Worte die ſinnliche Nebenbedeu

tung, das Bild in demſelben . Sobald dies verloren gegangen , iſt

das Verbum gleichgültig, wenn's nur richtig iſt. Das aber iſt

Proſa und keine Poeſie.

Dem Volke bleibt die Anſchauung nicht wegen einer Tugend,

ſondern ganz von ſelbſt, eben weil es anſchaut. Sie bleibt ihm um

To ficherer, weil jeder Bruchtheil vom Volke nur in ſeinem An

ſchauungskreiſe lebt, dort aber freilich mit Luſt und Lebensfreude.

Wer hätte ſie denn erfinden können , z . B. all' die luſtigen Be

obachtungen von Meiſter Reinecke, wie der Jäger und der Land

bauer, wenn er im dramatiſchen Sprichworte von ihm berichtet:

Kumt da keen , ſo wil ik of feen , ja de Voß , do ſlog he mit

den Steert ann Bernbom . Se is mi to frumm , ſä de Voß , do hung

de Wurſt ann Balken. Nu much ik doch weten , wo de Weg hinföhrt,

fa de Voß, do keek he in en Muslod. Dat is man en Aewertog, ja de

Voß , do trock man em dat Fell aewer de Ohrn. Niy vaer ungut, ſä

de Voß , do beet he de Goog den fopp af. Soden Dag all, ſä de

Voß, do feel he in en Gooskaben. Ik heff en Snaev (Snuppen) , jä

de Voß , do frag de Löw em , wa he rük. Fangſt du Bewerken

( Froſtſchütteln , als wär's eine Art Fiſche), ſå de Voß to 'n Wulf,

do weer den de Swanz ant Is faſt fraren. Wo nu henut , ſä de Voß,

do feet he inne Fal.

Ein zuſammenhängendes Kunſtwerk, wie den Reinecke Fuchs,

macht natürlich aus ſolchen Beobachtungen nur ein Dichter. Aber

die Situation , und was noch wichtiger , der Ton dieſes berühmten
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humoriſtiſchen Gedichts liegt in jedem dieſer Sprichwörter deutlich

ausgeprägt vor . Den Verfaſſer kennt man auch nicht.

Schlimmer als die falſche Phraſe iſt die leere . Jene lebt

meiſtens nicht lange und wird von einer geſunden Anſchauung

immer einmal wieder verdrängt. Leer , hohl wird jede Sprach

formel nothwendig dadurch , daß fie oft gebraucht iſt. Wie eine

Münze verliert ſelbſt das einzelne Wort, welches lange circulirt,

das Gepräge. Wir rühmen uns z . B. den Franzoſen gegenüber,

daß wir das tiefe Wort Gemüth befißen , das ihnen fehlt. Das

Wort gemüthlich aber, das Goethe noch nur gebraucht als Be

zeichnung der Innigkeit , iſt herabgeſunken zur Bedeutung gemeiner

Fröhlichkeit. Es war „ gemüthlich “, heißt es nachgerade von einer

Trinkgeſellſchaft, in der die Bande gelodert waren.

Das Prägen wie das immer wieder nöthige Nachprägen des

feinkörnigen vollwichtigen Wortes geſchieht durch ein etymologiſches

Bewußtſein , das natürlich beim Gebildeten tiefer ausgebildet ſein

kann , dem deutſchen Volksgeiſte durch ſeine mundartenreiche Ur

ſprache aber tief inne wohnt , bis dahin nicht, wie bei den romani

ichen Völkern , verloren gegangen iſt, und das es zu üben ſo glücklich

iſt einen kleineren Geſichtskreis und vor allen Dingen mehr Zeit

und Ruhe zu haben , als der Schriftſteller von Fach oder der Ge

Yehrte , der nicht gerade Sprachforſcher iſt.

Der Zoologe , der Anatom weiß wohl genauer , z . B. was eine

Klaue iſt, aber es iſt die Frage , ob er je über das Wort als ſolches

gedacht hat. Der Bauer kennt Klön , Klönſük, Klönful (Mlauen

fäule beim Schwein und beim Kindvieh), Klau (bei Raße und Vogel),

Klav , Klaben (beim Holz) , klőben (ſpalten) , Aluffſag' (Säge zum

Spalten) , Kluff (Holz , auch eine Stelle im dicken Fleiſch des Rind

viehs im Bauch, gewiß mit „ ſpalten “ zuſammenhängend) , kluftig

(icharfſinnig, haarſpaltend) , utkluven ( ausſinnen ), Klappholt (ge

ſpaltenes Eichenholz), klaffen ( offen ſtehen ), Klewer (geſpaltenes

Blatt) , Mlaben (geſpaltenes oder gebogenes Holz um den Nacen des

Viehs) , Kluwer (Springſtock, unten mit einer Klaue), Klüwer (am

Schiffe, der den Wind ſpaltet), Klaben (Brot in Form eines Huf

eiſens, in Bremen und den Hanſeſtädten ), Kolben (mit verſeptem

lo) oder den größten Theil dieſer Wörter aus täglicher An
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ſchauung der Dinge und ihrer Aehnlichkeit, und es iſt gar kein

Wunder, wenn er den etymologiſchen Zuſammenhang ahnt oder

deutlich weiß. Er braucht ihn keineswegs ſo deutlich zu wiſſen, daß

er es ausſprechen oder fich darüber Rechenſchaft geben kann : das

dunkle Sprachgefühl leitet ihn im Gebrauch ſicher genug , um ſtets

nur anſchauungsrichtige Säße damit zu bilden .

Man glaube nicht, daß viel Nachdenken dazu gehört : die

Sachen drängen ſich auf , zu oft , zu deutlich , als daß nicht die

Neigung für ſolche Betrachtungen entſtehen ſollte , ſelbſt ſchon in

Kindern. Wenn ſie twee hören, Twiſchens und Driſchens (die Zweie

und Dreie bei Karten) , Tweſchens ( Zwillinge), Twiſſelt ( Doppel

nuß) , tweefach, tweefarrig (8witter), Twiefel, Twieg, Twel, twelen

(fich ſpalten , z . B. vom Wege) , Twilg , Tilg (Zweig), twintig

twins (zweimal) , twölf, twiſchen , tweern (langſam reden ), Tweern

(Zwirn) , twillen (doppelt machen ), bet an de Twillen (io hoch als

die Beine des Menſchen ), tweetüchti (vom Korn ), entwei, Twenter,

(ein zweijähriges Vieh) , tweedrachdig ( uneinig), Tweebad und

dieſe alle hört und ſieht das find auf dem Lande täglich ſo ift

es eher ein Wunder, wenn es nicht auf deren etymologiſchen Zu

ſammenhang aufmerkſam wird. Der gebildete Leſer mag aber ſchon

aus ein paar ſolchen Beiſpielen ſehen , wie wenig er davon weiß,

weil er ſich mit ganz andern Dingen beſchäftigt und zugleich wie

viel in der Mundart ſtedt, was die Schriftſprache nicht aufſaugt,

das aber, verloren gegangen , ein verlorener Schaß wäre.

Daß das Volk oft falſch etymologifirt, iſt kein Beweis gegen

dieſe Behauptung, im Gegentheil beweiſt es eben die Neigung dafür.

Es erklärt z. B. Klev ( Abhang) aus fleben , während es von Clivis

ſtammt, es hat Apeldaer (häufiger Dorfname) mit offener Thür er

klärt, während es Appelborn ( Ebereſche) bedeutet, es macht aus

Havekhorſt (Habichtsneſt) durch nachläſſige Ausſprache Havekoſt und

denkt dabei an Hafer und koſt. Der Romane , ſcheint es , etymolo

giſirt gar nicht oder nicht mehr, ſchon Cicero iſt berüchtigt durch ſein

lucus a non lucendo und Voltaire durch ſein freches Wort: die

Etymologie ſei diejenige Sprachwiſſenſchaft, in der die Vocale gar

nichts und die Conſonanten möglichſt wenig bedeuten.

Die Verſchiedenheit und lautliche Entfernung der Mundart
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von der Schriftſprache reizt dabei die Aufmerkſamkeit und ſtärkt die

dunkle Sprachempfindung im Volksbewußtſein. Es hört nicht leicht

auch nur einen Theil der angeführten Beiſpiele in beiden Sprachen,

ohne davon die übrigen und ähnliche nach Analogie in die Schrift

( prache zu überſeßen und aus Tid Zeit , aus Tähn Zahn u. f.f. zu

machen. Der populär gewordene Wiß des Füſiliers Rutſchke :

,,Was Frauft dort in dem Buſch herum " beruht auf dieſem Vor

gange lautlicher Uebertragung vom Verbum krupen in kraufen wie

lopen in laufen , ein Vorgang , der ſich alljährlich in jeder Elemen

tarſchule zu hunderten von Malen wiederholt .

So übt ſchon der Anabe das Grimm'ſche Geſeß der Lautver :

ſchiebung, das ja allerdings ſeine Väter erfunden , lange bevor der

berühmte Grammatiker es gefunden .

Es iſt eine bekannte Thatſache, die ſich nach dem Grimm'ſchen Ge

feße in den Worten ausſprechen läßt: das Blattdeutſche iſt auf einer

älteren Lautſtufe ſtehen geblieben. Es iſt nichts deſto weniger eine

der wunderbarſten Erſcheinungen in der an Wundern ſo reichen

Geſchichte der Sprachen , eine Erſcheinung, die weder nach ihren

Urſachen noch nach ihrer Wirkung bis dahin wirklich erkannt iſt.

Denn es iſt kein fremdes, ſondern dasſelbe Volk, deſſen Eine Hälfte

ſeinen ganzen Wortvorrath gleichſam umknetet, während die andere

Hälfte ihn in alter Form conſervirt , oder , wie ſchon der gelehrte

Micraelius im 17. Jahrhundert ſagt : daß die andern Sachſenleute

unſere männliche attiſirende Tauſprache(cſprache) in die figmatiſirende

(oſprache) verwandelt haben ,

Erkannt war die Thatſache alſo ſchon damals , und wie man

fieht, von den Freunden der plattdeutſchen Sprache benußt, ihr Lob

zu ſingen. So ſagt Lauremberg :

Unſe Sprak blifft altid beſtendig un feſt,

As ſe eerſten was eben ſo is fe of left (legt) ,

Juwe (die hochdeutſche) verändert ſit alle fördig Fahr,

Dat könen de Schriften bewieſen klar.

So bunt is ſe un ſo vernaten ,

As wenn je in en nie Form weer gaten.

Man de Sprat in ganz Neder-Sarenland

Blifft unverrückt un hefft Beſtand.

1
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Ob die Beſtändigkeit der Sprache unbedingt eine Tugend der

ſelben bedeute, ob die ältere Lautſtufe die vollkommnere, was wohl

möglich , da durch das Sigmatiſiren , wie Micraelius es bezeichnet,

wenigſtens die Ziſchlaute ſtark vermehrt ſind: das wollen wir hier

nicht weiter erwägen. Jedenfalls iſt es Thatſache, daß für uns die

gegenwärtige deutſche Sprache gleichzeitig mit ihrer Vergangenheit

exiſtirt. Die deutſche Schriftſprache iſt in dem einzigen , ſonder

baren , glücklichen Falle, daß ihr die ältere Schweſter, die hinter

Topf und Pflug daheim geblieben , die nicht mitwirbt um den Preis

in der Wiſſenſchaft und auf der Rednerbühne, ihr im þaus

kleide zur Seite wandelt, ein Bild ihrer ſelbſt aus früheren ein

facheren Zuſtänden , eine ſtille Mahnerin, wenn ſie ſich auf dem

Welttheater einmal verſtiegen, ſich mit leerem Buß und Prunk be

hangen . Wer ſeine Kindheit und Jugend hindurch die alte Mundart

geſprochen hat , der wird ſich etwas von ihrer Schlichtheit auch im

hochdeutſchen Schriftgebrauch bewahren , zu leeren Phraſen wird er

fich nicht leicht verſteigen ; Schriftſteller von dieſer Herkunft, wie E. M.

Urndt, Fahn , Dahlmann, Niebuhr pflegen immer einmal wieder

ein zeichnendes Wort in ſeiner ſinnlichen poetiſchen Urbedeutung

aufzufaſſen und damit die Schriftſprache neu zu beleben.

Wir Norddeutſche ſind alſo in dem fonderbaren glücklichen

Falle, lebendig um uns und in uns zu tragen, was andere Völker

fich durch Studium , durch Aufwand von Zeit und Anſtrengung,

durch einen Apparat von Büchern und Wörterberzeichniſſen er :

werben müſſen. Der Franzoſe bedarf Provençaliſch und Latein,

Meltiſch und Deutſch , um ſeine Mutterſprache gründlich zu kennen ,

der Engländer faſt dasſelbe. Uns legt es ein günſtiges Geſchick in

die Wiege , gibt es uns fertig als lieblichen Klang von den Lippen

der Mutter, als fröhlichen Laut bei unſern Anabenſpielen in Ohr

und Gedächtniß. Wir tragen Lexikon und Grammatik des älteren

Deutſch auf's bequemſte bereit zum Nachſchlagen in immer wacher

Erinnerung, der Kleier und Dreſcher oft ſo gut wie der Gelehrte.

Was mich von jeher Wunder genommen , das iſt, daß unſere Volks

ſchule dieſen ihr angeborenen Vortheil nicht wahrgenommen. Wo

in aller Welt wird ihr dieſes tiefſte aller Bildungsmittel geboten ?

Wo in aller Welt hat ſie etwas von Natur Gegebenes , das ſie auf
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eine ähnliche Stufe ſtellt mit den fremde Sprachen lehrenden Gym

naſien ? Wenn aller Unterricht an der Sprache und nur an ihr Ge

deihen hat , wenn fremde Sprachen nur darum formell bildend ſo

tief eingreifen , daß ſie das Sprachbewußtſein überhaupt beleben :

hier liegt das Gold vor der Thür. Die Pädagogen ſollten es prägen,

ſtatt deſſen werfen es die meiſten wie es ſcheint verächtlich zur Seite,

es iſt ihnen unbequem.

Doch vielleicht thu' ich ihnen Unrecht. Es iſt vielleicht zu ſchwer,

aus der alten Bahn , wo die Volksſchule geradezu zerſtörend auf die

Mutterſprache feindſelig losarbeitete, einzulenken. Vielleicht iſt es

ſchwer, den Weg neu zu finden. Schulmänner von Ruf, wie Burch

wardt, Dücker u. U. haben ſchon ſeit 12 bis 15 Jahren verſucht,

in Leſebüchern und Schulgrammatiken den Weg einzuſchlagen.

Bis in die Fibeln und Leſetabellen hinein find plattdeutſche Silben

und Wörter gedrungen. Beſprechungen in hieſigen Schulblättern

haben ſtattgefunden , vielleicht auch auf Lehrerconferenzen , wie die

Mutterſprache zu nußen ſei, wie man von ihr aus, nach dem Grund

faße : vom Bekannten zum Unbekannten zur Schriftſprache übergehen

folle und der Zerſtörung der heimiſchen Sprache durch die Schule

Einhalt thun könne. Vielleicht wird im ſtillen Wirkungskreiſe

unſerer eifrigen Lehrer ſchon mehr geübt als nach außen hin

laut wird.

Gewichtige Stimmen, wie die unſeres gelehrten Prof. Hildebrandt,

des Fortſeßers vom Grimm'ſchen deutſchen Wörterbuch und des

Schweizers Mörikofer haben ſich im Augemeinen dahin ausgeſprochen ,

daß man überall die Mundart in Schulen nicht ſtören, ſondern nußen

ſolle. Für's Plattdeutſche gilt dies im verſtärkteſten Maße. Leider

habe ich noch nicht bemerkt, daß unſere Schullehrer-Seminare fich

mit der Sache befaßt haben.



Die neuplattdeutſche Literatur .

Dem Leſer , der ſo viel Intereſſe an der Sache gehabt , mir bis

dahin zu folgen , wird nun unſer Standpunkt , Zweck und Ziel der

Neuplattdeutſchen klar ſein . Wir wollen nichts weiter als die Mund

art erhalten. Nur Unwiſſenheit und Eitelkeit ſind ihre wie unſere

Feinde. Dahlmann ſagt in ſeinem Vorbericht zur Herausgabe der

Chronik des Landes Ditmarſchen von Johann Adolfi, genannt

Neocorus , ſchon 1827 : ,,Eine Bemerkung liegt mir perſönlich nahe,

der ich oft mit Verwunderung gefragt worden bin , warum ich dieſes

ſchäßbare Werk eben in der plattdeutſchen Sprache, die aber

die fächſiſche iſt, nicht im gewohnten Hochdeutſch herausgäbe ?

Darum , weil in Ländern ſächſiſcher Art die Sachſenſprache Fedem

unentbehrlich iſt, der Geſchichte und Recht aus den Quellen ſchöpfen

will; dieſe reden ſächſiſch oder ein von ſächſiſcher Mundart durchdrun

genes Latein . Das Vornehmthun gegen unſere fächſiſche Sprache

hat unſerer vaterländiſchen Geſchichte nur Fehler die Fülle und über

haupt ein untüchtiges Verfahren eingebracht. Wer ſich rühmt, es in

der Bildung nun ſo weit gebracht zu haben , daß er die Sprache

unſers Bauernſtandes nicht mehr verſteht, läßt das fünftig wohl,

wenn er bedenkt, daß er ſich eben dadurch für unfähig erklärt, irgend

einen Punkt älterer vaterländiſcher Angelegenheiten gehörig aus dem

Grunde zu begreifen. Was du heute mit eklem Unbedacht verwirfft,

wird dein Enkel als gelehrte Sprache wieder lernen , weil er ſie nicht

miſſen kann. Wohlfeiler wäre es, in der Uebung zu bleiben. Darum ſoll

das Werk der Reformation nicht rückwärts gehen , das werthe Ein

trachtsgeſchenk, welches fie dem zerriſfenen Deutſchland durch Ein

führung einer allgemeinen deutſchen Schriftſprache gemacht hat, nicht

verworfen werden ; allein als Denkmal und Quelle der Vorzeit , als

Klaus Groth. 5
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ein Quell reicher Verjüngung ſelbſt für die Schriftſprache, müſſen

die Stammſprachen in Ehren bleiben .“

Es würde aber nicht blos die hiſtoriſche Wiſſenſchaft und die

Geſammtſprache, ſondern auch das Volk ſelbſt ſchädigen , wenn es

ſeine Stammſprache aufgäbe , und es würde keinen Gewinn dafür

eintauſchen. Man glaube doch ja nicht, man ſchlöſſe dem gemeinen

Manne damit die hochdeutſche Literatur auf, daß er täglich ſchlechtes

Hochdeutſch hört und ſpricht. Zu Schiller, Goethe , Kant und Hegel

iſt ein ganz anderer Schlüſſel nöthig : allgemeine Bildung. Hingegen

iſt der fittliche Nachtheil nicht hoch genug anzuſchlagen , der entſteht,

wenn das Volk ſeine altgewohnte Mutterſprache anfängt zu ver

nachläſſigen und zu verachten, wenn die jüngere Generation anfängt,

im modernen Aufpuß ſigmatiſirender Ausſprache den Eltern in der

Cultur voranzumarſchiren und ſich ihrer „ungebildeten Alten “ zu

(chämen .

Aber kann man denn dieſe ,,Cultur" aufhalten ? Man könnte

gewiß , wenn Schule und Kirche, d . h . wenn Lehrer und Prediger

und alle wirklich Gebildeten ſich einig wären in dem Gedanken und

Streben, daß , wie Dahlmann ſagt , die Stammſprachen in Ehren

gehalten werden müſſen, in dem Gedanken , daß es ein reiner Verluſt,

ja ein großer , ohne allen Gewinn ſei , wenn man ſeine Kinder und

Dienſtboten nicht in der Mundart ſprechen läßt und mit ihnen , wie

z. B. der berühmte Bürgermeiſter Smidt in Bremen , ſelbſt in der

Mundart verkehrt , wo nicht Gegenſtand oder Umſtände die Buch

ſprache verlangen. Man hielt früher dafür , und mit Recht, daß

ſelbſt die Ausſprache des Hochdeutſchen ſpäter dadurch verſchönert

* würde. I. C. Adelung, der Leipziger hochdeutſche Grammatiker, der

Erbe der Anſchauungen über die rechte Reinigkeit und Würde des

Schriftdeutſchen, die ſeit Opiß, Buchner, Morhof, Schotter, Gottſched

herrſchten und noch zu Leſſings Zeit, wie Böttigers Urtheil über Bodes

Ueberſegungen beweiſt, nicht überwunden waren, ja eigentlich jeßt noch

fortdauern als Hauptregel deutſcher Sprache, Adelung fühlt ſich zu

folgendem Ausſpruche gedrungen : ,,Das Plattdeutſche iſt unter allen

deutſchen Mundarten in der Wahl und Ausſprache der Töne die

wohlklingendſte, gefälligſte und angenehmſte, eine Feindin aller

hauchenden und zijchenden, und der meiſten blaſenden Laute , und
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des unnüßen Aufwandes eines volen, mit vielen hochtönendent

Lauten wenig ſagenden Mundes , aber dagegen reich an einer kern

haften Kürze, an treffenden Ausdrücken und naiven Bildern. Der

Ausländer , dem die vielen þauch, Blaſe- und Biſchlaute des Ober

Deutſchen ein Aergerniß ſind, lernt das Niederdeutſche am leichteſten,

ſowie der Niederſachſe wegen ſeines feinen Gehörs und wegen der

Feinheit und Biegſamkeit ſeiner Sprachwerkzeuge jede fremde

Sprache weit eher und vollkommener ſprechen lernt , als ſein ſchwer

fälliger ſüdlicher Bruder ."

Und Goethe ſelber ſagt nicht weniger, wenn er ſich äußert:

„ Zu einem liebevollen Studium der Sprache ſcheint der Nieder

deutſche den eigentlichſten Anlaß zu finden. Von Adem , was un

deutſch iſt abgeſondert , hört er nur um ſich her ein ſanftes , behag

liches Urdeutſch, und ſeine Nachbarn reden ähnliche Sprachen. Ja,

wenn er an's Meer tritt , wenn Schiffer des Auslandes ankommen ,

tönen ihm die Grundſylben ſeiner Mundart entgegen , und ſo em:

pfängt er manches Eigne, das er ſelbſt ſchon aufgegeben , von

fremden Lippen zurück, und gewöhnt ſich deshalb mehr als der Ober

deutſche , der an Volksſtämme ganz verſchiedenen Urſprungs an

gränzt, im Leben ſelbſt auf die Abſtammung der Worte zu merken . "

Sollte nicht der gebildete Leſer , der blos dieſe drei Zeugniſſe

höchſter Autorität und größter Unparteilichkeit lieſt, fich zweimal

beſinnen , ehe er alle die Vortheile ſeinen Kindern raubt , die ihnen

Amme und Kutſcher, Köchin und Gärtner, Spielkameraden und

Handwerker zutragen , wenn er blos darauf hält , daß deren Werk

nicht aus lächerlicher Eitelkeit geſtört werde ? Sollte er ſich nicht be

denken , ob er nicht morgen ſanfangen will, mit jedem Eingebornen

in der Mundart zu verkehren , wie er es kann , wenn er nicht ſelbſt

vornehm thut , weil er ſonſt ſich der Sünde theilhaftig macht, ein

uraltes Erbtheil zu zerſtören, nachfolgend blinder Unwiſſenheit,

das, wenn es zerſtört iſt, einmal in ſpäteren Zeiten den wiſſenden

Enkel zum Wehrufe über die Vorfahren aufregen wird, daß ſie nicht

bewahrt , was ihnen als Goldklumpen vor der Thür lag ?

Ich glaube es faſt. Warum könnte es nicht einmal Mode

werden ? Zumal jeßt , wo vielleicht das Franzöſiſchparliren etwas

wieder aus der Mode kommen wird. Es wäre ſchon eine vernünftige
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Mode, jedem finde eine gute Vorübung für Engliſch , Solländiſch

und Däniſch. Schon habe ich einige Familienkreiſe in den Hanſe

ſtädten bemerkt, in denen man es wieder angefangen mit den

Kindern bis zum Schulalter und etwas darüber hinaus und mit den

Dienſtboten nur plattdeutſch zu ſprechen, theils um zu hindern , daß

die Kinder ſich von den Dienſtboten nicht ſchlechtes Hochdeutſch an

eignen. Und wer in dieſe Areiſe geblickt hat, der wird immer eine

eigene Art von Behagen und Freude empfunden haben , theils an

dem drolligen Kindergeſpräch , das ſo vertraut und bequem lautet,

an dem man nicht immer Caſusböde und Conjugationsfehler zu

corrigiren braucht. Das Kind erſcheint viel mehr findlich, weniger

ſteif. Denn das Plattdeutſche iſt ja eine wahrhafte Kinderſprache.

Außerdem aber iſt auch die ethiſche Wirkung nicht unbedeutend. Die

Dienſtboten fühlen fich mit gehoben , der ganze Ton des Hauſes

ſtimmt ſich vertraulicher im beſten Sinne des Worts. Warum ſollte

dies ſich nicht ausbreiten können , wenn nur mehr Denkende den An

fang gemacht ?

(



Ende der Mundarten .

Aber, das Plattdeutſche iſt im Ausſterben, hör' ich von allen

Seiten , Gelehrte und Beobachter ſtimmen darin überein . „ Ünner

gahn deit ſe “, ſchreibt mir ein nicht unbedeutender plattdeutſcher

Schriftſteller, der Jever Kalendermann, „ünnergahn deit ſe, min leve

Herr , wi holt ſe nich op.“ Dasſelbe ſagt mein gelehrter Freund

May Müler im legten Bande ſeiner Eſſays ( Chips from a German

workshop v. III. Essays on Litterature etc. London 1870) in

einem Artikel über die Sprache und Poeſie in Schleswig - Holſtein.

„ Min lewe Landesſprak, gode Nacht" überſchreibt wehmüthig mein

alter Freund und Landsmann Claus þarms einen Artikel in ſeinem

Gnomon 1842. Jacob Grimm prophezeit allen Stammſprachen

den Tod. Wie ſie aus der Einheit entſprungen, ſo ziele alles wieder

in die Einheit der Geſammtſprache zurück. - Aber dasſelbe ſagte

Adelung ſchon hundert Jahre früher in ſeiner Schrift über deutſche

Mundarten , und wiederum hundert Jahre vor Adelung klagen Lau:

remberg und ſeine Genoſſen über dieſelbe Vernachläffigung und

Verachtung ihrer Mutterſprache und ſehen trauernd ihrem Unter :

gange entgegen. Das hat alſo ſchon zwei Jahrhunderte gewährt,

und noch iſt’s nicht eingetroffen. Das Sterben ſcheint langſam zu

gehen. Wir haben alſo vielleicht nochmals wieder eine Galgenfriſt

von ein paar Jahrhunderten. Und wer weiß , was ſich in der Zeit

ändern kann ? Denn offenbar iſt ein Umſchlag zur Beſſerung im

Zuſtande der Stammſprachen überhaupt, des Plattdeutſchen im Be

ſondern eingetreten . Die ſchlimmſte Zeit war in den vierziger

Jahren , in denen Harms ſeinen wehmüthigen Ausruf, Wienbarg

ſeine lächerliche Broſchüre für Ausrottung des Plattdeutſchen ſchrieb.

Ein unwiſſender Liberalismus , das elegante junge Deutſchland



70

voran , nivelirte mit Behagen durch bildende Gleichmacherei, und

glaubte Wunder gethan zu haben für den Fortſchritt und das große

Deutſchland, wenn er in den neuen Verfaſſungen der Hanſeſtädte

die plattdeutſchen Bürgereide und Nachtwächterrufe in's allgemein

verſtändliche Schriftdeutſch überſeşte. Doch ſchon nach zehn Jahren

ſchrieb þarms in neuer Hoffnung in ſeinem Vor- und Fürwort zu

meinem Quickborn (1852) : „ Vielleicht bekommen die ſpätern Ge

ſchlechter 'noch einmal eine allgemeine plattdeutſche Schriftſprache

wieder , wie frühere Geſchlechter ſie gehabt haben ."

Wir haben ſeitdem , wenn auch keine allgemeine Schriftſprache,

ſo doch neben dem neu erwachten Intereſſe für alle Stammſprachen

eine allgemeine Schreibeluſt an faſt allen Ecken und Enden Nieder

ſachſens von Danzig bis Dünkirchen, von der ruſſiſchen bis zur fran

zöſiſchen Grenze , im geraden Gegenſaß gegen frühere literariſche

Schweigſamkeit. Wir zählen ſchon plattdeutſche Bücher und Schriften

nach Dußenden und manchen guten Namen darunter. Wo kennt

man nicht Friß Reuter, 'in Oſtfriesland Foke poiſſon Müller, in

Mecklenburg John Brincman, Hobein, Eggers, Annmariek Schulten ,

in bolſtein Sophie Dethlefs, Johann Meyer, Boyſen van Nienkarken,

Ferdinand Weber, Theodor Piening, an der Ruhr neulich H. R. vam

Hingberg. Iſt es Schwaghaftigkeit des Alters beim nahenden Ende ?

oder iſt es erneute Jugendkraft? Jedenfalls iſt es erneutes Intereſſe.

Damals war, ſelbſt in plattdeutſchen Landen, ſogar die KunſtdesLeſens

der heimiſchen Mundart untergegangen und jede Kunde davon, daß je

mals frühere Geſchlechter dieſe Sprache geſchrieben. Gegenwärtig

würde ſich bald ſelbſt ein Hochdeutſcher dieſes Geſtändniſſes ſchämen .

In Berlin, der Reſidenz ſchriftdeutſcher Intelligenz, hat ſich ſchon

vor Jahren ein plattdeutſcher Centralverein gebildet , mit der aus

geſprochenen Tendenz, durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel die

þeimatſprache zu erhalten. Jedes der Mitglieder wird einen

Brennpunkt abgeben , wo in der Familie die Converſation platt

deutſch geführt wird , Erinnerungen erhalten , Bekanntſchaft mit der

Literatur gefördert wird. Im Auslande ſteht es in der Hinſicht

beſſer noch als daheim . In New York, New Orleans, San-Fran:

cisco , am Miffiſipi, in Jowa und Wisconſin , in den Golddiſtricten

Californiens und Auſtraliens, in Vandiemensland, in China, wohin
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die Pioniere deutſchen Weſens dringen : oft, öfter find Plattdeutſche,

Holſteiner, þanſeaten voran , und cultiviren dort, ießt gar geſtüßt auf

die neue Literatur , die heimiſche Sprache mit Leidenſchaft wer

weiß für welche Zukunft. Vielleicht für neues ſelbſtſtändiges Leben,

vielleicht zur engſten Verſchmelzung mit den angelfächfiſchen Colo

niſten. Vorangeweſen im amerikaniſchen Kampf um Freiheit gegen

ſüdliche Sklaverei find vor allen die plattdeutſchen Staaten am

Miſſiſipi. Gerade in den unheimlichſten Gegenden neuer Coloni

ſation iſt unſere Mundart ein Freibrief, wenigſtens eine Legiti

mationskarte, die ſchon Manchen aus Bedrängniß oder Gefahr

gerettet hat , die immer wenigſtens ein Ehrenzeichen iſt der Befähi

gung zu beſter Geſellſchaft oder vertraulichem Umgang. Das neue

Kaiſerreich , deſſen fern Norddeutſchland bildet, wird dies nicht

ſtören ſondern ſtärken , wie ſchon der Krieg 1866 gethan . Aehnliche

Annäherung bemerken wir , wie ſchon früher ausgeführt, von den

Niederlanden her. Jedenfalls wird der Wahn ſchwinden , als ſtöre

Norddeutſchland durch ſeinen Dialekt die Einheit des Reiches.

Außerdem hat die deutſche Wiſſenſchaft gleichzeitig ihre mäch

tige Stimme erhoben und ihre unvergängliche Arbeit begonnen für

die Erhaltung der Stammſprache. Zwar rühmt Adelung in jener

Schrift über die deutſchen Mundarten von den norddeutſchen Gelehrten

ſchon vor 90 Jahren : ,, So ſehr nun auch die plattdeutſche Mund

art von ihren ſtolzen Schweſtern zu allen Zeiten verachtet und

unterdrückt worden iſt, ſo haben doch die Niederdeutſchen den Ruhm,

daß ſie nächſt den Hochdeutſchen ihre Sprache am meiſten kritiſch be

arbeitet haben. Beweiſe davon ſind die nüßlichen Idiotica Mich.

Richeys von der Hamburgiſchen , Joh . Chriſtoph Strodtmanns von

der Osnabrüdiſchen und Joh. Georg Bocs von der Preußiſchen

Mundart, vor allen aber das ſchöne Bremiſch -Niederſächſiſche Wörter

buch der Bremiſchen deutſchen Geſellſchaft, welches von 1767-71 in

fünf Bänden herausgekommen iſt.“ Aber gerade auch ſeitdem hatte

hier die Arbeit völlig aufgehört , die Zeit der größten Erniedrigung

der ſächſiſchen Stammſprache datirt von da an. Wie Herbarien ab

ſterbender Pflanzen einer reichen Landſchaft, über die der ewige

Winter zu ziehen im Begriff ſteht, kamen einem Kenner des Volks

und ſeiner Sprache die ſchönen, vortrefflich gearbeiteten Wörterbücher
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vor , die eben genannt ſind. Nie ohne Erſtaunen und Belehrung ,

aber auch nicht ohne Trauer konnte man in ihnen blättern, die herab

zuſinken ſchienen zu bloßen Curioſen, zu todten Objecten einer ſpä

teren Wiſſenſchaft. Wer will leugnen, daß auch ſie ſeit 20 Jahren

zu neuem Leben erwacht ſind ? Wir haben ſeitdem eine neue Reihe

vortrefflicher Wörterbücher erhalten von Stüremburg in Aurich, von

Danneil, von Schambach , einen ſechſten Theil des Bremiſchen Wör

terbuchs, durch Koſegarten den Anfang zu einem Seitenſtück des

Grimm'ſchen hochdeutſchen Wörterbuchs, durch Schiller und Lübben

den Anfang zu einem Mittelniederdeutſchen Wörterbuch, in den

Niederlanden durch de Vries und te Winkel wenigſtens den Anfang

zu einem allgemeinen Niederſächſiſchen. Eine eigne Monatsſchrift

entſtand ,, Deutſchlands Mundarten “, herausgegeben von Frommann.

Ein Paar unſerer Germaniſten erſten Ranges lieferten muſterhafte

ſerikaliſche und grammatiſche Beiträge, ſo Karl Müllenhoff in ſeinem

Gloſſar nebſt grammatiſcher Einleitung zum Quickborn . Karl Wein

hold hat ſchon eine allemanniſche Grammatik geliefert und eine platt

deutiche in Ausſicht geſtellt, eine Grammatik des mecklenburger Dia

Lekts von Karl Nerger liegt als gekrönte Preisſchrift vor. An dilet

tantiſchen plattdeutſchen Sprachlehren hätten wir mehrere zu ver

zeichnen zum Beweiſe, daß das Intereſſe neu Wurzel gefaßt , daß

ein Bedürfniß dafür eingetreten tiefer im Volk. Pädagogen ſind,

wie geſagt, nachgefolgt.

Und dennoch, wird jeder Beobachter ſagen, hört man an immer

mehr Orten immer mehr Hochdeutſch : in Wirthshäuſern, am Laden

tiſch. „ Man kann nicht in einem Omnibus fahren,“ klagt ein Land

mann aus der Wilſtermarſch in den Igehoer Nachrichten aus ver

legter Eitelkeit, denn ein anderer hatte das dort einreißende Meſſing

als unechten Bildungslac getadelt , „ man fährt nicht in einem Om

nibus ohne hochdeutſch angeredet zu werden , und wird beſchämt,

wenn man nicht hochdeutſch antworten kann." Daher meint er, man

müſſe ſich zu Hauſe darauf mit ſeinen Kindern einüben. Früher

übte man ſich in den höheren Claſſen bekanntlich auf dieſe Weiſe im

Franzöſiſchen . Es wurde aber auch danach. Ich erwiderte ihm am

ſelben Orte: Schlechte Muſikanten würden nicht dadurch gute , daß

fie oft zuſammenſpielten, Höchſtens verdürben ſie ſich ihr Gehör



73

und Gefühl. Und dahin möchte auch er es vielleicht bringen , ſich

ſpäter ſeines ſchlechten Hochdeutſch im Omnibus nicht mehr zu

ſchämen . Dabei erzählte ich ihm eine Anekdote, die lo ſpaßhaft iſt,

daß ich ſie auch hier meinen Leſern zur Erheiterung mittheilen will.

Mein verſtorbener Freund , der Prof. Ferdinand Weber von

Riel , reiſte einmal in den Niederlanden. Er behalf ſich dort jenach

dem mit ſeinem wenigen Franzöſiſch oder mit Hochdeutſch , bis er

gelegentlich auf einem Canalſchiff (einer ſogenannten Treckſchuit)

mit dem Conducteur allein war. Er entſchloß ſich, mit dieſem Mann

aus dem Volke ſein bischen erlerntes Holländiſch auszutauſchen , um

wenigſtens auf der langweiligen Fahrt einige Unterhaltung zu ge

winnen . Und ſiehe da , es ging zu ſeinem Erſtaunen gut , ſo daß er

ſchon gleichzeitig in's Nachdenken gerieth , wie ſchnell das Ohr ſich

an fremd-verwandte Klänge gewöhne und eine Sprache lerne. Beim

Abſchied - am þaag - reichte er dem Mann ſeine Fähre und ein

Trinkgeld und ſagte ihm Fahrwohl. Dieſer hob dankend ſeinen Hut

und fragte Weber : Mit Verlöf, wo ſünd U egentlich her ? Ik ? ſagte

Weber erſtaunt. Ik bün ut Holſteen ! So, antwortete der Conducteur,

dat dacht ik wul , dar bün ik of her.

Aehnlich, tröſtete ich meinen Landmann aus der Wilſter, würde

es ihm mit ſeinen Hochdeutſchen im Omnibus meiſtens ergehen , er

ſolle nur nachfragen : Al vun't ſülwige Slach, die ſich blos gegen

feitig aneinander üben und ſich gegenſeitig beſchämen , ſtatt ſtolz

ihres Vaters Mundart zu reden .

Es iſt, mit einem Wort geſagt , kein Beweis für ſein Ver

ſchwinden , wenn man das Plattdeutſche an öffentlichen Orten wenig

hört. Dies beweiſt nur , daß es immer mehr hochdeutſche Einwan

derer und immer mehr Plattdeutſche gibt , die hochdeutſch ſprechen

können. Wie mancher Reiſende mag durch die Marſch von Tondern

bis Huſum gereiſt ſein , ohne je bemerkt zu haben , daß er unter

Frieſen verkehrte - denn jeder Frieſe kann zugleich noch hochdeutſch

und plattdeutſch. Bis zum Verſchwinden aus dem Herzen, aus dem

Munde, aus dem Gedächtniſſe des Volks hat es mit einer Sprache,

deren Sprecher nach Millionen zählen und deren abſolute Zahl fich

ſchwerlich ſeit Lauremberg bedeutend vermindert hat , noch gute

Weile.



$ ch 1 u ß.

Männlicher und weiblicher Stamm der Mundarten.

Wir haben es in unſern Auffäßen bisher faſt nur mit Vorur

theilen zu thun gehabt, grammatiſchen, äſthetiſchen, politiſchen, päda

gogiſchen ; ſie wegräumen hieß das Urtheil des Leſers befreien , das

dann einfach genug lauten würde auf unſere anfängliche Frage nach

der Berechtigung und dem Gebiete der deutſchen Mundarten oder,

ſagen wir jeßt , Stammſprachen. Laß ſie reden , wird es lauten ,

je mehr je beſſer. Sie werden weder die Einheit des deutſchen

Reiches ſtören , noch den Geſchmack verderben oder die Cultur

hindern ; im Gegentheil die Stämme einander durch ihre Sprache

kennen und achten lehren, alſo einander nähern , das Sprachgefühl

des Einzelnen ſchärfen und erweitern , die Culturſprache und Literatur

bereichern. Spreche wem Sprache gegeben in dem deutſchen Sprachen

wald , und wenn's der Zwicäuer iſt, ſo wird er ſchon den Plaß

für ſeinen Ton finden . Denn eben ſonſt hört man nicht auf ihn und

er verſtummt von ſelbſt. Das große öffentliche Concert deutſcher

Zungen wird er nicht mehr ſtören. Und außerdem iſt für den Lieb

haber in jedem Ton doch noch ein beſonderer Laut werth erhorcht zu

werden . Denn alles iſt deutſch, alles ſo leicht zugänglich , mit ſo

geringſter Mühe und Anſtrengung zu verſtehen , daß es verlohnt

dies noch einmal hier zu erwähnen, und unterdrückt zu werden ver:

dient nur die Eitelkeit, daß irgend ein Stamm oder Stand allein die

rechte deutſche Sprache inne habe .

Aber , fragt der Leſer , gibt es denn keinen Unterſchied zwiſchen

roher und feiner Sprache ? Gewiß, denn die Sprache iſt der Spiegel

des Geiftes und Gemüths. Aber man kann ſo gut roh ſein im

Schriftdeutſch wie in irgend welcher Mundart Deutſchlands. Roh
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iſt z. B. die eitle Sprache, mit der gewiſſe Stände ihr Hochdeutſch

verderben , blos um ſich auszuſondern, roh iſt die Kunſt, womit

manche ihren Dialekt ſo verwiſcht haben , daß man ſich vergeblich

-fragt, wo ihre Wiege geſtanden. Roh iſt die Mundart, die nach :

läſſig und plump mit ihren Lauten umgeht, wie das die Platt

deutſchen beſonders an den Grenzen gegen das Oberdeutſche faſt all

gemein thun, während z. B. der Frieſe an der Weſtküſte eine wirklich

muſterhafte Artikulation hat. In der Wahl der Vocabeln und Bilder

weiß übrigens die Mundart ſo genau zwiſchen anſtändig und un

ſauber zu unterſcheiden, wie nur die Salonsſprache in ihrer Art,

obgleich die Begriffe von Anſtand ſich nicht decken , die Mundart

mehr das Zweideutige haßt, die vornehme Sprache mehr das Derbe,

oft nur zu ſehr auf Koſten der Kraft und Wahrheit.

Zum Schluß endlich noch ein Wort über die Entſtehung der

Stammſprachen, Mundarten, Dialekte im Deutſchen .

Jacob Grimms øypotheſe iſt, wie wir geſehen , daß , ale ihre

Vielheit allmählich entſteht aus urſprünglicher Einheit“, alſo aus

Einer Stammſprache . Und iſt er ferner der Anſicht, daß die Mund

arten ebenſo allmählich wieder in der gemeinſamen Sprache der

Nation verſchwinden , aufgeſogen werden oder ausſterben . Leşteres

kann erſt die Zeit lehren. Allerdings ſind in hiſtoriſchen Zeiten

Mundarten verſchwunden, ja Sprachen verſtummt. Bekannt iſt die

Geſchichte, die Alexander von Humboldt in ſeiner Reiſebeſchreibung

erzählt und die Ernſt Curtius zu einem rührenden Gedicht verar

beitet hat , von einem alten Papagei , der die leßten überlebenden

Laute eines ganzen mit ſeiner Sprache untergegangenen Volks

ſtammes am Orinoco den Atures unverſtanden plapperte.

Wie viele von den Tauſenden von Sprachen und Dialekten unculti

virter Völker , von denen kein Laut durch Schriftzeichen je gefeſſelt

worden , mögen ſchon untergegangen ſein . Selbſt der todten

Sprachen , wie wir bezeichnend diejenigen nennen , deren lebendiger

Laut nur durch Zeichen in Büchern, auf Monumenten , an Felſen

wänden begraben und, wie die Hieroglyphen Egyptens und die Keil

ſchriften Perſiens, nach Jahrtauſenden von Gelehrten ihrem Sinne

nach mehr oder weniger, oder, wie die Stempeldrucke auf den Ziegeln

der Ruinen von Babel und Niniveh , oder auf den Baureſten der
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Azteken und Tolteken der neuen Welt , noch ſo gut wie gar nicht ent

ziffert ſind, zählen wir eine ganze Reihe . So mögen noch mehrere

dem Untergange geweiht ſein , Mundarten zumal. Das Frieſiſche

- um eine deutſche Mundart als Beiſpiel anzuführen – wurde in

früheren Jahrhunderten von der Wiedeau von Tondern am Meeres :

faume der Weſtſee bis nach Dünkirchen geſprochen . Gegenwärtig

ſind nur noch ſpärliche Reſte dieſer ſchönen deutſchen Stammſprache,

gleichſam Sprachinſeln, unterbrochen von plattdeutſchen , holländi

ſchen , franzöſiſchen Zwiſchengliedern vorhanden , und ihr Untergang

ſcheint nahe. Die Bäder auf Helgoland , Föhr und Sylt bringen

mit der Badecultur auch die deutſche Culturſprache und verdrängen

das Frieſiſche von ſeinem nördlichſten kleinen Gebiet zwiſchen der

Wiedeau und der þever , auf dem es ſich bis dahin tapfer gehalten ,

nur Haus um þaus Plaß räumend . Ein Fremder, der von Huſum

nach Tondern durch die Marſch reiſt, ahnt wohl ſelten , daß er hier

ein Stück uralten lebendigen Alterthums in einem Sprachgebiet be

treten , wenn er nicht zufällig bemerkt , daß Herr und Anecht, Vater

und Sohn in Tönen mit einander verkehren , die ihm völlig fremd

find. Die Leute ſprechen ebenſowohl platt- oder hochdeutſch wie frie:

fiſch. Die Oſtfrieſen in Hannover und Oldenburg ſprechen nur noch

plattdeutſch. Das ſogenannte oſtfrieſiſche Wörterbuch von Cirk

Heinrich Stüremburg in Aurich ( 1857) iſt nicht ein Beitrag zur

frieſiſchen, ſondern zur plattdeutſchen Mundart und leitet irre durch

ſeinen Titel.

Dennoch darf man aus ſolchem Vorgange feine voreiligen

Schlüſſe über den Untergang der Mundarten ziehen . Erſt wenn das

Sprachgebiet einer Mundart ſo zerſtückelt worden , daß es nur noch

in kleinen Oaſen exiſtirt, verliert ſich ſeine Widerſtandskraft. Fries

land von Amrum bis zu den Eilanden ſüdlich der Zuiderſee iſt vom

Meere verſchlungen . Auf den Inſeln, welche noch geblieben , wie auf

den Stücken des Feſtlandes (de faſte Wall, wie der Frieſe ſagt) ,

welche hinter Dünen geſchüßt den Sturmfluthen nicht unterlegen

ſind, ſpricht man noch die alte Stammſprache. Das allerwenigſte iſt

von der nächſten Culturſprache — holländiſch, hochdeutſch - erobert.

Dies iſt die Erklärung dieſes ſonderbaren Sprachräthſels. Die Ge

ſchichte erzählt nicht hinreichend von dieſen Sturmfluthen, ſo viel fie
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auch berichtet. Es ſind immer nur Einzelheiten von ,,Manndrenken "

(wo Menſchen ertrinken). Allergrößte Naturereigniſſe werden in

einigen Generationen vergeſſen, weil Jeder vorausſeßt, ſie ſeien un

vergeßlich , zu groß , um des Niederſchreibens zu bedürfen . Man

denke nur an Herculanum , Pompeji und Stabiä . Wiſſen wir hier

an der Oſtſee doch auch nur als Sage und ſozuſagen ſprachgeſchicht

lich durch den Namen, daß ein großes Land , ,,die Kolberger þeide“ ,

etwa zwiſchen Femarn und der Propſtei, vom Meer verſchlungen iſt:

Die Schiffer fahren jeßt über die „ Kolberger Heide". Eine genaue

Geſchichte würde erzählen , daß die Frieſen nicht zum Deutſchen be

kehrt , ſondern ertrunken ſind bis auf ſpärliche Reſte, die fich dann

doch noch Jahrhunderte gegen die Sprachbekehrung gewehrt.

Auch das Sprachgebiet des Plattdeutſchen verengt ſich. An

ſeinem Saume hat es ſchon verloren . Es reichte früher am Rhein

über Möln hinauf, am Harze verliert es an Gebiet. Demnach könnte

Grimm wohl recht behalten , daß es untergehen wird. Nur nicht

darin , daß dann die deutſche Schriftſprache feinen Plaß einnimmt.

Die geweſenen Frieſen haben ſich nicht in Hochdeutſche verwandelt,

ſondern in Plattdeutſche, werden es auch ſo in Weſtfriesland nördlich

der Eider. Und wo das Plattdeutſche verſchwindet, wie in der Mark,

nun, da entſteht ein neuer Dialekt, der dem Hochdeutſchen verwandter

ſein mag. Aber die Zahl der Dialekte hat ſich in hiſtoriſchen Zeiten

noch immer vermehrt, nie vermindert. Es iſt ſchlagend bewieſen

durch das Schickſal der lateiniſchen Sprache. Gerade fie, die drüber

ſtehende Culturſprache verſchwand, fog nicht ihre Mundarten auf,

ſondern hinterließ wenigſtens ſechs ſogenannte Töchter an den ro

maniſchen Sprachen. Ueber das Schickſal alſo der germaniſchen

Mundarten ( Stammſprachen ) im Verhältniß zum Schriftdeutſch

wollen wir nichts zu prophezeien wagen , ſondern es der Zukunft

überlaſſen. Das Beiſpiel von Köln und dem Unterrhein, von Braun

ſchweig und dem þarz, von Berlin und der Mark zeigt uns , daß,

wenn die ſchöne heimiſche Stammſprache verſchwindet, ein ſchlechteres

Patois ſich einſtellt, das wir dann wohl ,, Dialekt“ nennen und aus:

ſchließen mögen von den „ Mundarten “, die auf mehr organiſchem

Wege fich aus der Einheit der Urſprache verzweigt haben. Zugleich

aber iſt es auch, wie mir ſcheint, die Pflicht jedes Mannes von Ein
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ficht, dieſem Vorgange nicht gleichgültig zuzuſehen, ſondern ſein Theil

zu thun zur Erhaltung dieſer berechtigtſten aller Eigenthümlichkeiten ,

einer ausgebildeten Stammſprache. Und wer ſagt noch, wie viel die

bewußte Gegenarbeit gegen das dumpfe Vorurtheil, das die Stamm :

ſprachen verſchwinden macht, ausrichten kann? Ich bekenne mich

gegen Buckle dreiſt zu der Anſicht Carlyles , daß der Einfluß be

wußter tapferer Thätigkeit einzelner Männer auf das Schickſal von

Völkern , alſo auch wohl ihrer Sprachen, von entſchiedenem Einfluß

iſt. Um wieviel wäre vielleicht ſchon das Gebiet des Plattdeutſchen

ſeit 1850 zuſammengeſchmolzen ohne das erneute Intereſſe für die

Sprache durch die plattdeutſchen Schriftſteller ?

Daß die Mundarten ſich progreſſiv entwickeln , daß , je mehr

wir zurückblicken in die Geſchichte der Sprache, deſto kleiner ihre Zahl,

deſto unbeſtimmter ihre Geſtaltung ſei, daß alle Vielheit allmählich

entſteht aus urſprünglicher Einheit“, wie Grimm ſagt , iſt eine hiſto

riſche Thatſache, und um etwas Anderes war es ihm in ſeiner Ge

ſchichte der deutſchen Sprache nicht zu thun. Es iſt Thatſache, daß

man bolländiſch und Plattdeutſch aus dem 16. Jahrhundert nicht

unterſcheiden kann, daß das Frieſiſche dem Niederdeutſchen ſehr nahe

ſtand , daß Isländiſch und Gothiſch näher verwandt als Däniſch und

Deutſch. Und ſo mag 'einmal Alles, was Ur-Ariſch ſprach, unter

einem Dach, und was Urdeutſch ſprach, in einer Truppe (Clan)

verſammelt geweſen ſein .

Phyſiologiſch aber iſt ebenſo wahr , daß einſt wie noch jeßt im

Grunde Feder ſeine eigne Sprache ſpricht und es ſo viele Sprachen

gibt wie ſprechende Individuen . Die Nothwendigkeit ſich verſtändlich

zu machen , der Zwang der nächſten Umgebung bewirkt , daß jedes

Kind ſich die Laute einübt , welche dieſem Zweck entſprechen . Wie

die Familie das Individuum , ſo zwingt der Clan die Familie, der

Stamm den Clan. Und die Stämme endlich werden zuſammen

gehalten theils durch ihr Erbtheil an Vocabeln und Lauten , auch

an beſondern Eigenſchaften der För- und Sprachorgane, wodurch

gewiſſe Lautgruppen bequem oder unmöglich werden und durch den

Zwang des Verkehrs. Je geringer der leştere , deſto mehr Ab

weichung, deſto ſtärkere Ausprägung der ,Mundart“. Die Centri

fugalkraft iſt alſo das natürliche Moment in dieſer Bewegung , die

1
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Einheit iſt nicht Natur , ſondern die Macht der bindenden Geſellig

keit , das ſittliche Moment. Das Wunder beſteht nicht darin, daß es

auseinandergeht in Sprachen , ſondern daß es zuſammenhält in der

Sprache, nicht wie der Baum Zweige bekommt, ſondern wie ſich die

Atome zu geordneten Gruppen verbinden , die uns als Zweige Eines

Baumes erſcheinen.

Auffallen muß es dann freilich, daß der deutſche Sprachbaum

mit ſo ſehr vielen Zweigen , ja daß mehrere Sprachen zwei Haupt

ſtämme zeigen , die wir nach dem Griechiſchen als doriſche und

ioniſche Mundart, nach dem Deutſchen als Platt und Hoch bezeichnen

können . Woher dieſe Zweitheilung ? Sie ſind oft, beſonders die

lekteren , einander als männlicher und weiblicher Zweig entgegen

geſeßt worden. Chiträus z. B. nennt im 17. Jahrhundert das Platt

deutſche unſre männliche Tauſprache (vom griechiſchen Namen des t)

im Gegenſaß zum weiblichen ſigmatiſirenden Hochdeutſch (mit vielen

f-Lauten, wo im Plattdeutſchen t). In dieſem Bilde liegt vielleicht

eine hiſtoriſche Wahrheit .

Bei uncultivirten Völkern iſt es gar keine vereinzelte That

ſache, daß die Sprache der Männer ſich von denen der Frauen be

deutend unterſcheidet. Alerander von Humboldt erzählt von den

Cariben auf den weſtindiſchen Inſeln , daß die Geräthſchaften zum

häuslichen, Fiſcherei-, Jagd- und Kriegsgebrauch anders von den

Weibern benannt werden als von den Männern. Dies erklärt ſich

nicht etwa aus dem Gebrauch des Frauenraubes aus fremden

Stämmen , ſondern aus der häufigen langen Abweſenheit der

Männer auf fernen Zügen . Im ſüdlichen Afrika kommt es häufig

vor , daß zur Zeit des Mangels die ganze kräftige männliche Be

völkerung auszieht , Weiber , Kinder und Greiſe zurüdlafſend, erſt

nach Jahren wiederkehrt und nun die Sprache zu Hauſe bis zur

Unverſtändlichkeit von den beweglicheren Lippen der Heimgeblie

benen verändert, wiederfindet.

Aehnliche Zuſtände haben ſich in alten Zeiten unzählige Male

wiederholt. Wie viel anders ſollt es wohl zugegangen ſein bei der

Wanderung der alten Germanen etwa von Perſien aus bis an's

Ufer der Nordſee ? Das Kräftigſte ging voran. Die am weiteſten

Vordringenden bildeten das conſervative Element für die heimiſche
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Sprache. Es waren die Frieſen und Niederſachſen. Daher die

Spaltung des Deutſchen in zwei Hauptſtämme und die ältere Laut

ſtufe, auf der ſich das Plattdeutſche ( Frieſiſche) erhalten hat. Mögen

wir ſie noch, ohne abweiſende Nebenbedeutung , als männliche und

weibliche bezeichnen und ihre Vereinigung erhalten zu einer echt

deutſchen einigen Sprachenfamilie.

Kiel , im Herbſte 1872 .
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